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  Erstes Kapitel


  WER SCHLEICHT DENN DA HERUM?


  Hilfssheriff Watson im Alarmzustand — Eine Brücke soll gesprengt werden — Pete und Sam auf Entdeckungsfahrten


  


  Das Gesetz von Somerset war wieder einmal einäugig. Mr. Tunker, der Sheriff, war nach Tucson zum Rapport befohlen; die ganze drückende Last der Amtsgeschäfte lag somit allein auf den Schultern seines Gehilfen John Watson. Und dieser pflegte bekanntlich in Abwesenheit seines Chefs auf sehr eindeutige Weise amtszuhandeln: Er machte es sich im Office bequem, streckte die Beine auf dem Schreibtisch aus, rauchte Mr. Tunkers Zigarren und trank in aller Gemütsruhe seinen Whisky.


  Es war ein wahrer Segen, daß Watson wenigstens seinen prächtigen, tüchtigen Neffen Jimmy immer um sich hatte! Besagter Jimmy besaß eine verteufelt scharfe Spürnase. Es war ihm jetzt sogar gelungen, durch seine phänomenalen Talente Somerset vor einer schweren Katastrophe zu bewahren! Er hatte nämlich ein weggeworfenes, zusammengeknülltes Stückchen Papier gefunden! Welcher andere Junge hätte sich um einen solchen Fetzen, der ihm im Weg lag, gekümmert? Jimmy aber hatte das Papier fein aufgehoben, säuberlich geglättet und auch . . . gelesen! Aber während er las, sträubten sich seine ungepflegten Haare: Da benachrichtigte doch ein Mensch einen anderen — der Himmel mochte wissen, um welch abgefeimte Verbrecherseelen es sich dabei handelte — davon, daß der Zeitpunkt für die Sprengung der Red River-Brücke am Rande des Town auf elf Uhr festgesetzt sei!


  Natürlich hatte Mr. Watson sofort die notwendigen Abwehrmaßnahmen getroffen. Er würde schon dieses fluchwürdige Attentat zu verhindern wissen und die Schuldigen in Gewahrsam nehmen! Man war ihm längst eine Beförderung schuldig!


  Umsichtig hatte er alles in die Wege geleitet, was in die Wege zu leiten war. Er trug allerdings seine eigene Haut nicht gern zu Markte; das besorgten für ihn andere! Also hatte er kraft seiner Amtsgewalt rund um die Red River-Brücke herum gut versteckt fünfundzwanzig Männer postiert. Es konnte nunmehr den Verbrechern, die diese furchtbare Gewalttat planten, gar nicht mehr gelingen, zu entkommen! Er selbst lag, in geziemendem Abstand von der Brücke entfernt, und spähte den Weg entlang. Schließlich mußten die Banditen, die so Übles planten, ja von einer der beiden Seiten herankommen! Er lag zwar nicht angenehm — obwohl sehr weich, denn er hatte sich im Eifer des Gefechts ausgerechnet in das gelegt, was eine Kuh fallen läßt, wenn sie . . . Doch er traute sich jetzt nicht mehr, seinen Platz zu wechseln. Es war schon fünf Minuten vor elf; es konnte jeden Augenblick losgehen.


  Das Polizeipfeifchen, mit dem er seine Streitmacht zum Angriff zu starten gedachte, hielt er bereits im Mund. Ein Pfiff — und die Banditen waren umzingelt! Ein kräftiges Hallo — und man hatte sie fest! Er brauchte ihnen nur noch Handschellen anzulegen und sie in Gewahrsam zu nehmen. Dann konnte er den Bericht aufsetzen, in dem seine Umsicht, sein Mut und seine Tapferkeit natürlich gebührend herausgestellt wurden.


  Da kam ein Wagen die Straße entlang! Es war einer der üblichen Rancher-Kastenwagen. Er kam aus der Gegend der Salem-Ranch. Und auf diese war Mr. Watson nicht gerade gut zu sprechen! Dort wohnte nämlich Pete Simmers, der Lümmel, dem er schon manche ungemütliche Stunde verdankte. Das Auge des Gesetzes strengte sich an. Daß ausgerechnet jetzt jemand ins Town wollte, gefiel ihm gar nicht. Wie leicht konnten sich die Banditen im Schutz des Wagens an die Brücke heranpirschen!


  Jetzt war der Wagen nahe genug heran, um seine Insassen erkennen zu lassen. Auf der einen Seite des Sitzbrettes thronte Pete Simmers, dieser langaufgeschossene, drahtige Bengel mit dem leicht ins Rötliche spielenden hellen Blondhaar, dem ewig lachenden Gesicht und den vergnügten Augen. Auf der andern Seite saß Sam Dodd, der pfiffige Sohn des Verwalters der Salem-Ranch, die Pete Simmers und seiner etwas älteren Schwester Dorothy gehörte. Er war ein mittelgroßes, schmächtiges Kerlchen mit einem brennenden Schopf roter Haare und einem Gesicht voller Sommersprossen, die so dicht nebeneinander saßen, daß kaum mehr Platz für Mund und Nase blieb. Zwischen den beiden Jungen klebte ein Monstrum von Mensch, eine Anhäufung mächtiger Fleischmassen, ein Weib von unglaublichem Körperumfang: Mammy Linda, die schwarze Köchin der Salem-Ranch! Sie hatte ein schreiend buntgeblümtes Kattunkleid an und einen Hut auf dem Kopfe, den ein wahres Gebirge von Wachsfrüchten und Stoffblumen zierte. Hilfssheriff Watson seufzte zum Himmel, der Wagen möge so rasch wie möglich vorüberfahren. Die Jungen und vor allem die Schwarze waren ihm ein Greuel.


  Aber der Wagen tat ihm nicht den Gefallen, sondern hielt kurz vor der Brücke. Die Jungen sprachen miteinander; dann kletterte Sam Dodd, die Sommersprosse, umständlich herunter. Pete Simmers griff in den Wagenkasten und reichte dem Rothaar ein Ding, das Watson zunächst noch nicht ausmachen konnte. Mammy Linda aber saß mit über der Brust gefalteten Händen, ohne sich zu rühren, wie ein Götzenbild da.


  Mr. Watsons Hirn durchfuhr ein furchtbarer Verdacht. Sollten die Jungen etwa diejenigen sein, die sich vorgenommen hatten, die Red River-Brücke in die Luft zu jagen? Watson traute ihnen auch das zu! Jetzt schritt Sam Dodd langsam der hölzernen Brücke entgegen. Watson konnte das, was dieser Bengel in der Hand trug, immer noch nicht erkennen; aber es war unbestreitbar ein schwerer Gegenstand!


  Watson überlegte. Sollte er seine Mannschaft jetzt schon alarmieren? Ein Pfiff, und es wimmelte rund um die Brücke von Menschen. Er saugte vor lauter Erregung die Luft hörbar ein.


  Jetzt. . . jetzt sah er es deutlich! Er erkannte, was Sam in der Hand hielt. Es war eine Gießkanne! Und in der gleichen Sekunde begann das Rothaar die Brücke zu — sprengen!


  Watson lief rot an. Das Ganze war also wieder ein Unfug, um ihn — die stellvertretende Amtsgewalt von Somerset — lächerlich zu machen! Mit einem Wutschrei sprang er auf. In langen Sätzen raste er auf die Brücke zu. Gleich darauf stand er vor Sam, der ihn aus unschuldigen Augen treuherzig anblickte. „Was tust du da, Schlingel?" schrie er wütend auf ihn ein.


  „Ich sprenge die Brücke", entgegnete Sam ruhig und senkte ehrfurchtsvoll den Blick, wie es sich der verkörperten Amtsgewalt gegenüber geziemte.


  „Und warum, wenn ich fragen darf?" brüllte Watson. Seine Stimme überschlug sich. „Wie kommst du dazu, eine so verbrecherische Handlung —" Er unterbrach sich, sah zu Pete hinüber, der still auf seinem Platz saß, und • drohte diesem mit der Faust. „Ich sperre euch beide ein! Wegen — wegen—" Er wußte im Augenblick kein geeignetes Delikt. „Wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses!" tobte er dann los. „Wegen groben Unfugs! Wegen Irreführung meiner . . . Staatsgewalt!" Er mußte eine Pause einlegen, denn die Luft ging ihm aus.


  „Ich wußte nicht, daß es ein Verbrechen ist, eine Brücke zu sprengen", entschuldigte sich Sam bescheiden.


  „Hat bisher noch nie ein Mensch getan!" ereiferte sich Watson wütend.


  „Muß dann nicht schließlich einmal einer den Anfang machen?" fragte das Rothaar schüchtern. „Die Brücke ist immer so staubig; das ärgert uns jedesmal, wenn wir darüberfahren. Man ist in dichte Wolken gehüllt, und da Mammy Linda heute ihr allerbestes Kleid anhat —"


  Watson kramte wie wild in den Taschen. Endlich brachte er ein zusammengeknülltes Stück Papier zum Vorschein, glättete es und hielt es Sam unter die Nase. „Hier!" schrie er ihn an. „Hast du das geschrieben?"


  


  „Es ist meine Schrift", gab Sam offen zu. „Warum sollte ich es nicht geschrieben haben?"


  „Du schreibst da auf, daß die Brücke Punkt elf Uhr —"


  „Ich bitte um Entschuldigung, Mr. Watson", bat Sam höflich. „Aber wir waren auf die Minute pünktlich. Oder meinten Sie, warum ich es aufschrieb? Mir fiel vor einigen Tagen eine Mistgabel auf den Kopf. Seitdem leide ich an Gedächtnisschwund. Alles, was ich mir nicht aufschreibe, vergesse ich leicht. Ich muß das Papier irgendwo verloren haben —"


  Mr. Watson hätte am liebsten losgelegt und den Jungen verprügelt. Aber es ließ sich nicht beweisen, daß das Ganze nur ersonnen war, um ihn zu ärgern. Inzwischen waren auch die Männer herangekommen, die er herbeordert hatte. Sie machten verdächtig belustigte Gesichter. Auf dem Wagen aber saß Mammy Linda. Mr. Watson wußte aus trüben Erfahrungen, daß es nicht gut war, in Meinungsverschiedenheiten mit ihr zu geraten. Man machte also am besten gute Miene zum bösen Spiel.


  Er wandte sich an die Männer. „Ich danke Ihnen, Gentlemen!" erklärte er mit saurem Lächeln. „Ich befürchte, wir sind einer ungeheuerlichen Mystifikation zum Opfer gefallen. Sie können wieder nach Hause gehen! Natürlich werde ich nicht versäumen, höheren Orts über ihre Einsatzfreude zu berichten!"


  Die Männer warfen den Jungen verständnisvolle Blicke zu; es war nun einmal so, daß die Sympathien der Somerseter unmißverständlich bei Pete und Sam lagen. Dann gingen sie. Watson beugte sich Sam mit hackender Habichtsbewegung entgegen. Das Rothaar wich vorsichtig einen Schritt, zurück; es fürchtete, Mr. Watson könnte doch zu einer Ohrfeige ausholen. Der zischte jedoch nur: „Das werdet ihr mir büßen, Schlingel! Einmal erwisch' ich euch doch noch!"


  „Aber ich dachte doch nur —" stammelte Sam in jener wohlabgewogenen Mischung aus Angst und Empörung, die nur er zustande brachte. Watson hörte jedoch nicht mehr zu. Er war bereits davonspaziert.


  Woraufhin Sam zunächst einmal die Brücke zu Ende sprengte und dann seelenruhig zum Wagen zurückkehrte. Mammy Linda machte ihre Suppentelleraugen, als er erschien. „Das nicht gut sein!" röhrte sie. „Das mir nicht gefallen!"


  „Aber du beklagtest dich doch, daß du immer so staubig würdest, wenn wir über die Brücke führen", wandte Pete sehr bescheiden ein.


  „Gesprengen gut!" erklärte Mammy zufrieden. „Aber diese häßliche Vogel Watson mich enttäuschen! Ich dachten, er werden sich regen ganz hoch hinauf und beleidigen gute Linda! Dann ich nehmen —" Sie griff in den Wagenkasten. Was sie zum Vorschein brachte, war eine Bratpfanne und ein nasses Handtuch. Pete und Sam kannten die Nützlichkeit dieser Utensilien. Mammy pflegte damit zu prügeln, wenn sie in Zorn geriet. Und Mammy wurde sehr leicht erzürnt!


  Bei dem Store von Mrs. Anny Greene trennten sie sich. Pete und Sam hatten nur einige Bestellungen aufzugeben; Mammy Linda aber gedachte noch allerhand zu erledigen. Sie wollte zur Schneiderin, hatte etwas mit dem Methodistenprediger zu bereden und mußte zum Schluß noch auf ein Schlückchen Kaffee zu Betsy Selyn, ihrer Busenfreundin. Also bestimmte sie, man werde sich gegen zwei Uhr an der ausgedehnten Mauer des Parkes, der zu dem .Generalshaus am Rande von Somerset gehörte, treffen, und verschwand.


  Pete und Sam suchten, nachdem sie ihre Aufträge erledigt, einige Freunde vom ,Bund der Gerechten' auf. Dieser Bund bestand aus einer Dame und elf Herren, sofern man ein Mädchen von knapp siebzehn eine Dame, und elf Lausejungen im Alter zwischen zehn und sechzehn Herren nennen wollte. Aber der .Bund der Gerechten' besaß bereits einiges Ansehen und hatte sogar schon über die Grenzen Somersets hinaus eine gewisse Berühmtheit erlangt. Er verfocht einen einfachen, sehr klaren Grundsatz: Gerechtigkeit ist die Hauptsache; sofern man Ungerechtigkeiten begegnet, muß man sie bekämpfen!


  Die Zeit verging rasch. Pünktlich zur verabredeten Zeit fanden sich die beiden Jungen an der Mauer des Generalsparkes ein. Es war nicht gut, Mammy Linda warten zu lassen; es war überhaupt nicht gut, sich mit ihr zu verzürnen.


  Im Generalsgarten schreit jemand ,Hilfe! Mord!' Die beiden ,Gerechten' entdecken verdächtige Gestalten — Ein kleiner Hemdenmatz kommt in Versuchung und Jimmy spitzt die Ohren — Einer macht ein schlechtes Geschäft


  „Hilfe! Mord!" schrie eine heisere, krächzende Stimme durch die Stille der Umgebung.


  Pete Simmers und Sam Dodd lagen an der riesigen Mauer, die das Generalshaus am Rande von Somerset umgab, und ließen sich von der Nachmittagssonne braten. Natürlich fuhren sie bei diesem beunruhigenden Geschrei in die Höhe wie Springteufel. Dem kleinen, sommersprossigen Sam sträubte sich das drahtige Rothaar, bis er wie ein Kakadu in Kampfstellung aussah. In diesem Augenblick gellte das häßliche „Hilfe! Mord!" zum zweitenmal durch die Gegend.


  „Wir dürfen nicht zulassen, daß jemandem die Kehle durchgeschnitten wird!" flüsterte die Sommersprosse in schaudernder Erregung.


  „Na, dann mal an die kleinen Kartoffeln!" meinte Pete entschlossen und schubste den Freund in die Seite.


  Gleich darauf lehnte er seinen Rücken gegen die Mauer und faltete die Hände vor dem Bauch. Sam hatte die notwendige Übung; eine Sekunde später stand er mit dem rechten Fuß in Petes Händen, eine weitere Sekunde darauf balanzierte er auf Petes Schultern, und da die Mauer so hoch war, daß es immer noch nicht reichte, hielt er es für erlaubt, auch auf den Kopf des Freundes zu treten.


  Nun konnte er endlich über die Mauerkrone blicken. Aber er sah nichts. Der Generalsgarten war so wild und verwachsen wie die Urwälder am Amazonas.


  Das schauerliche „Hilfe! Mord!" scholl entsetzenerregend nun zum drittenmal durch die Einsamkeit dieser Wildnis.


  „Worauf wartest du noch?" fragte Pete ungeduldig. „Bis du etwa durch meine Schädeldecke bist?"


  „Keine Lust, mir die Kehle durchschneiden zu lassen!" erwiderte Sam zögernd. Dann aber hatte er sich gefaßt; im gleichen Augenblick saß er auf dem Mauerrand. Eine Minute später lag er oben auf der Mauerkrone und streckte die Hände nach unten. Pete benutzte sie nur für eine Sekunde, hing wenig später mit den Fingern am Mauerrand, zog seinen Körper nach und legte sich aufatmend neben seinen Freund. Nun spähten beide in das undurchdringliche Dickicht des Parkes.


  Gleich darauf erklang es entsetzt zum viertenmal: „Hilfe! Mord!"


  „Da murkst bestimmt jemand seinen liebsten Feind in Raten ab!" stellte Pete verwundert fest. „Wenn er sein Opfer noch lange schreien läßt, hat er bald ganz Somerset auf dem Hals!"


  Sie sprangen von der Mauer und standen gleich darauf im Garten. Angestrengt lauschten sie, hörten jedoch nichts mehr. Unschlüssig setzten sie sich in Bewegung. Sam stolperte vor Aufregung über jede Wurzel; und deren gab es an die tausend hier. Er schwitzte wie ein Baumwollpflücker, und das nicht nur wegen der Hitze! Pete lief einige Schritte vor ihm her. Deshalb bekam er das, worum es ging, auch früher zu sehen als das Rothaar. Erstarrt blieb er stehen.


  Er hielt am Rande einer ungepflegten Wiese, die von Bäumen und Strauchwerk umgeben war. Auf dem Rasen war eine Bühne aufgebaut; davor saß eine Gesellschaft aufgeputzter Damen und Herren. Ein paar Menschen kämpften in wildem Eifer auf den Brettern. Sie trugen silber- und goldglänzende Rüstungen und Helme mit riesigen Federbüschen. Ihre Schwerter vollführten einen Höllenlärm, während sie aufeinander losdroschen; man hatte den Eindruck, als wollten Sie sich gegenseitig zu Hackbraten allerfeinster Qualität verarbeiten. Das „Hilfe! Mord!"-Geschrei aber gehörte nicht zum Theaterstück. Sein Urheber war ein alter Papagei, dessen Federn aussahen, als seien die Motten hineingekommen. Das Vieh saß auf einer Stange hinter den Zuschauern und schrie wie besessen, wahrscheinlich um seiner Begeisterung über das herrliche Theaterstück Ausdruck zu verleihen.


  „Haben uns schön hereinlegen lassen!" stellte Pete enttäuscht fest, als die Sommersprosse neben ihm stand. „Machen uns unberechtigt in fremder Leute Gärten mausig, und Mammy Linda, die wir draußen an der Mauer treffen sollen, kann jeden Augenblick kommen! Wenn sie sich die Kulleraugen vergeblich nach uns ausguckt, gibt's noch vor Dunkelwerden Feierabend!"


  „Komisches Theater!" staunte Sam. „Die Spieler bewegen sich, als ob sie Puppen wären! Aber so große Puppen habe ich noch nie gesehen."


  »Hm", machte Pete, weil er sonst nichts dazu zu sagen wußte. Es waren tatsächlich Puppen. Pete stieß Sam in die Seite; es empfahl sich, einen strategischen Rückgang anzutreten, ehe sie entdeckt wurden.


  „Hände hoch!" erklang es in diesem Augenblick verdächtig nahe.


  Sam sprang einen Schritt zurück, um gleich darauf unterdrückt zu fluchen. Er war mit der Rückfront in einen Kaktusstrauch geraten, das die häßlichsten Stacheln besaß, mit denen er je Bekanntschaft gemacht hatte. „Ich bin durchlöchert wie ein Sieb!" klagte er. „Fraglich, ob ich jemals wieder sitzen kann! Dicht werde ich auf keinen Fall mehr halten!"


  „Maul zu!" verlangte Pete schroff. „Das war doch nur dieser blöde Papagei!"


  „Ich hätte Lust, ihm den Hals umzudrehen!" knirschte Sam erbost. „Rupfen, braten — das wäre eine angemessene Rache! Das Biest hat uns schon genug zum besten gehalten."


  „Du würdest dir die Zähne daran ausbeißen!" gab Pete zu bedenken. „Das Viech ist mindestens zweihundertfünfzig Jahre alt! Und jetzt nichts wie raus aus dieser verrückten Umgebung."


  Sie zogen sich zurück, kamen aber nicht weit. Nach kaum fünfzehn Schritten packte Pete seinen Freund am Arm. „Still!" flüsterte er. „Da spricht jemand!"


  „Vielleicht haben sie hier eine Papageienzucht", meinte Sam forsch, obwohl er sich keinesfalls behaglich fühlte.


  Dann schwieg er, denn es war deutlich zu erkennen, daß nunmehr kein Papagei, sondern ein Mensch sprach.


  Sie schlichen auf den Platz zu, von dem die Stimme herkam, und hielten schließlich hinter einem Baum. Nicht weit von ihnen standen zwei Männer, die nicht sehr vertrauenerweckend aussahen und auf keinen Fall ins Generalshaus gehörten. Besitzer dieses Geländes war ein uralter Herr mit schneeweißem Haar, der im ganzen Distrikt der „General" hieß, obwohl kein Mensch sagen konnte, ob er tatsächlich früher einmal General gewesen war. Vielleicht hatte er es nur bis zum Generalvertreter einer Versicherungsgesellschaft gebracht. Diesem alten Herrn war es nun vor kurzem eingefallen, sein Besitztum an einen Mr. Tittling Dudley aus Chikago zu vermieten. Warum Dudley, der ungekrönte Konservenkönig Amerikas, Hersteller der köstlichsten Bohnensuppe aller Zeiten und vielfacher Millionär, sich, wenn auch nur vorübergehend, ausgerechnet in Somerset niedergelassen, wußte kein Mensch. Der „General" selbst wohnte auch noch im Hause; er hatte sich für die Zeit des Aufenthaltes von Mr. Dudley, der mit zahlreicher Dienerschaft und mit viel Gästen gekommen war, in zwei Zimmer des Dachgeschosses zurückgezogen. Woraus die Somerseter schlössen, daß der Herr „General" vielleicht Geld nötig habe.


  Bei den beiden Männern stand ein kleiner Junge von höchstens acht Jahren. Er befand sich seltsamerweise im Nachthemd, was zu dieser frühen Nachmittagsstunde befremdend wirkte. Aber den Männern machte seine dürftige Bekleidung nichts aus. Der eine von ihnen hielt einen vernickelten Colt — ein besseres Spielzeug, wie Sam auf den ersten Blick verächtlich feststellte — in der Hand und ließ ihn vor dem Jungen in der Sonne aufblitzen. „Dieses Schießeisen hättest du doch gern, Sunny?" lockte er diesen.


  „Krieg' ich auch Munition dazu?" fragte der kleine Junge mißtrauisch.


  Der andere Mann griff in die Tasche und brachte eine kleine Schachtel zum Vorschein; Zündplättchen, wie Pete und Sam mit Kenneraugen sofort herausfanden.


  „Und man kann richtig damit schießen?" erkundigte sich der Junge neugierig. Seine Augen glänzten vor Verlangen.


  „Natürlich!" versicherten beide Männer eifrig wie aus einem Munde.


  „Kann ich auch diesen furchtbaren Papagei, der meiner Mam gehört, damit totschießen?" wollte der Junge weiter wissen.


  „Du kannst alles totschießen, wozu du Lust hast!" versprach der erste Mann grinsend.


  „Und ihr schenkt mir dieses Ding wirklich?" fragte der Junge ungläubig.


  „Natürlich mußt du uns einen Gefallen dafür tun!" wurde der zweite Mann schon deutlicher.


  „Aber es ist nur ein ganz kleiner Gefallen", schwächte der erste ab.


  „Du brauchst bloß in das Arbeitszimmer deines Vaters zu gehen", fuhr der zweite lauernd fort.


  „Und wenn ich erwischt werde?" Der Kleine ahnte offenbar, daß bei dem Handel, den die Männer abzuschließen gedachten, irgendwo ein Haken saß.


  „Wer sollte dich denn erwischen? Sie sehen doch alle diesem blöden Theater zu und kümmern sich nicht ums Haus!"


  „Was muß ich euch denn bringen?" steuerte der Junge jetzt geradenwegs auf den Kernpunkt der Sache zu.


  „Du packst alle Papiere zusammen, die auf dem Schreibtisch liegen und bringst sie hierher!"


  Der Junge überlegte. Seine Blicke saugten sich an dem Colt fest, als hinge von dessen Besitz seine Seligkeit ab. „Wartet hier", flüsterte er aufgeregt nach einigem Überlegen. „Bin gleich wieder da!"


  Dann verschwand er. —


  Pete bedachte Sam mit einem leichten Rippentriller und wies mit den Augen in die Richtung, in die der Junge verschwinden war. Geduckt folgten sie dem Kleinen.


  


  „Was ist das bloß für ein seltsames Baby?" wunderte sich die Sommersprosse.


  „Wird dem Konservendudley oder einem seiner Gäste gehören", meinte Pete.


  Das helle Nachthemd war ein ausgezeichneter Wegweiser. Sie folgten ihm und standen bald darauf vor dem Haus. Der Junge ging hinein, nachdem er sich durch einen scheuen Blick davon überzeugt hatte, daß ihn niemand beobachtete. —


  Pete, Sam und die beiden sonderbaren Gentlemen aber waren nicht die einzigen, die sich unberechtigt im Generalsgarten aufhielten. Auch Jimmy, der schlacksige Neffe des Hilfssheriffs von Somerset, hatte sich eingefunden. Er hatte die fremden Männer bereits auf der Hauptstraße des Town beobachtet und war ihnen neugierig gefolgt. Jimmy Watson wurde von dem Ehrgeiz gefoltert, reich werden zu wollen. Deshalb übten Leute mit Geld auch stets eine faszinierende Anziehungskraft auf ihn aus. Als er daher merkte, daß es ins Generalshaus ging, horchte er auf! Man erzählte sich in Somerset Wunderdinge von diesem millionenschweren Dudley! Alles, was der Konservenkönig benutzte, sollte von purem Gold sein, vom Zahnstocher angefangen!


  Jimmy kam in genau der gleichen Sekunde im Park an, in welcher der kleine Hemdenmatz den Schauplatz verlassen hatte. Neugierig nahm er hinter dem dicken Stamm Aufstellung, den wenige Sekunden vorher auch Pete und Sam als Deckung benutzt hatten. Die beiden Männer setzten sich jetzt; sie nahmen an, es werde einige Zeit dauern, bis der Boy zurückkäme. „Was, meinst du, wird Mr. Pittergrill ausspucken, wenn wir ihm die Papiere von Dudleys Schreibtisch bringen?" Jimmy spitzte die Ohren.


  „Die Sachen müssen sehr wertvoll für ihn sein!" erwiderte der andere nachdenklich. „Sonst hätte er uns nicht darauf angesetzt. Fünfhundert blanke Eierchen werden wir wohl fordern können."


  „Sagen wir also tausend", meinte der erste. „Heruntergehen können wir immer noch, wenn ihm das zuviel sein sollte."


  Jimmy witterte tolle Geheimnisse. Er beugte sich weit vor, um sich ja kein Wort von dem entgehen zu lassen, was weiter gesprochen werden könnte. Das hätte er lieber nicht tun sollen, denn er war dabei nicht leise genug. Der zweite Mann sprang hoch. Ehe Jimmy sich dessen versah, war er schon an seinem langen, wüsten Haarschopf gepackt. Er wollte im ersten Moment aufschreien wie der dreifach gespießte Teufel. Aber er schaltete blitzschnell. Er verdiente gern Geld, wenn es nicht durch Arbeit erworben werden mußte; und es sah aus, als ob ein paar Dollar für ihn dabei herausspringen würden. „Zehn Knöpfe für mich!" sagte er deshalb und setzte sein frechstes Gesicht auf. „Habe die Absicht, euch behilflich zu sein!"


  Die Männer blickten einander an; dann nickten sie. „Okay!" erwiderte der eine verdächtig liebenswürdig. „Komm mit! Einen fixen Gehilfen könnten wir gerade gebrauchen."


  Jimmy beschloß, das Eisen zu schmieden, so lange es warm war. „Kostet dann aber zwanzig", schnellte er mit seinem Preis sofort hoch.


  


  „Zahlen auch dreißig!" stimmte der Mann grinsend zu. Jimmy ärgerte sich jetzt, daß er nicht fünfzig verlangt hatte. „Vielleicht lassen Sie meine Haare los, Stranger!" bat er unfreundlich. „Ganz Somerset würde lachen, wenn ich mit einer Glatze nach Hause käme!"


  „Ein wenig später, Söhnchen!" meinte der Mann spöttisch. Er zerrte Jimmy mit sich fort, und fünf Minuten darauf standen sie in dem kleinen Wirtschaftshof des Generalshauses. „Es liegt uns daran, daß das Haus bewacht wird, solange wir uns hier herumtreiben. Das sollst du übernehmen! Kannst du bellen?"


  „So gut, daß selbst der echteste Hund mich für seinesgleichen hält!" brüstete sich Jimmy.


  „Dann ist's okay! Wenn jemand das Haus verläßt, bellst du — nur den kleinen Boy im Nachthemd brauchst du uns nicht anzukündigen."


  Jimmy nickte, erstarrte aber gleich darauf vor Schreck. Denn was jetzt kam, geschah so schnell, daß er keinen Widerstand mehr leisten konnte. Am äußersten Ende des kleinen Hofes stand ein Stallgebäude, und neben der Tür des Stalles befand sich eine Hundehütte. Von dem dazugehörenden Hund jedoch war nichts zu sehen. Jimmy bekam einen Tritt, von dem er in die Knie ging; und schon saß er in der Hundehütte. Jimmy war so verblüfft, daß er sich auch nicht wehrte, als ihm der Mensch ein Hundehalsband umschnallte. An diesem Halsband hing eine sehr solide Kette, und diese Kette war an einem Ring an der Stallwand befestigt. „Nun bell' recht tüchtig, Liebling!" spottete der Mann feixend. „Wenn du's wirklich täuschend genug kannst, kommt vielleicht jemand und spendiert dir einen Knochen. Nicht immer gut, die Nase in anderer Leute Angelegenheit zu stecken! Leb wohl, Darling!"


  Damit ließ er den verblüfften Jimmy allein.


  Der blickte ihm sprachlos nach. Seine Zündung hatte ausgesetzt. Da er nie rasch von Begriff gewesen war, dauerte es eine Zeitlang, bis er begriff, wie übel man ihm mitgespielt hatte. Dann knirschte er vor Wut mit den Zähnen und wollte um Hilfe schreien. Aber er unterließ es doch; man konnte nicht wissen, wie die Leute aus dem Hause auf sein unberechtigtes Eindringen reagieren würden. Es war besser, zu versuchen, aus eigener Kraft frei zu kommen. Aber das war schwieriger als gedacht. Das Halsband wurde immer enger, je mehr er daran zerrte, denn es war ein sogenannter „Würger"; es besaß unangenehme Stacheln, die ihm in die Haut drangen!


  Pete und Sam als Schutzengel — Jimmy wird von einem Hund für einen Hund gehalten und tröstet sich in der Speisekammer fremder Leute — Pete und Sam geraten unter schreckliche Holzköpfe


  Währenddessen hatte der Hemdenmatz in Mr. Dud-leys Arbeitszimmer sämtliche Papiere zusammengerafft, die auf dem Schreibtisch lagen. Der vernickelte Colt hatte es ihm angetan; außerdem schien er für sein Alter reichlich weltfremd. Pete und Sam schauten ihm von draußen durch das geöffnete Fenster zu. „Der Bengel verschachert tatsächlich die Geschäftsgeheimnisse seines Vaters für eine unbrauchbare Kanone!" staunte Sam.


  


  „Natürlich müssen wir das verhindern!" erklärte Pete mit aller Entschiedenheit.


  Sam wußte, wie das zu machen sei. Er griff tief in seine Hosentasche und brachte eine Blechschachtel von solcher Größe zum Vorschein, daß man sich wunderte, wie diese überhaupt Platz darin haben konnte. Vorsichtig öffnete er sie und hielt gleich darauf eine buntgefleckte, quiecklebendige Eidechse in den Fingern. Zwei Sekunden lang betrachtete er sie liebevoll. Dann griff er durch das offene Fenster und ließ sie über den Schreibtisch laufen. Es dauerte nicht lange, bis der Junge im Nachthemd sie sah. Der stieß einen hellen Ruf der Freude aus.


  „Natürlich willst du sie haben!" lockte Sam honigsüß.


  „Was muß ich dafür tun?" erkundigte sich der Boy vorsichtig. Er wußte schon, daß man nichts umsonst bekam.


  „Nichts!" erwiderte Pete. „Und mein Freund hier gibt dir noch eine ganze Menge mehr von diesen netten Viechern, wenn du dafür sorgst —"


  „Wenn was —?" Der Junge wurde ganz rot vor Eifer.


  „Wenn du diesen Männern dort draußen nicht die Papiere bringst, die sie haben wollen, sondern ihnen dafür ein paar Blätter aus deinem Schreibheft schenkst oder etwas Ähnliches."


  „Aber dann werden sie mir den Colt nicht geben!"


  „Du darfst ihnen natürlich nicht sagen, daß du sie anschmierst!" Sam setzte mit kühnem Sprung ins Zimmer hinein. Auf einem Tischchen lagen ein paar alte Zeitungen. „So geht's auch!" meinte er, riß sie schnell in handliche Stücke, faltete sie und steckte sie in einen großen Briefumschlag, den er auf dem Schreibtisch fand. Andächtig beleckte er die Gummierung, ehe er ihn zuklebte. „Dies gibst du ihnen!" wandte er sich dann an den Jungen. „Das ist alles gewesen, was auf dem Schreibtisch lag! Dein Vater hatte es bereits verpackt. Es sollte morgen zur Post gehen. Verstanden?"


  Der Junge sah ihn mißtrauisch an. Dann fragte er: „Und wo sind die anderen Eidechsen?"


  „Hier!" Sam hielt ihm die Schachtel hin. „Mach' sie aber nur einen Spalt breit auf, sonst sind sie weg! Und vergiß nicht, sie zu füttern! Wirst verdammt viel Fliegen fangen müssen, um sie satt zu bekommen!"


  „Macht nichts! Wir haben genug Personal; alle müssen tun, was ich will, das hat Man» so angeordnet. Ich schicke sie dann eben auf Fliegenjagd!"


  Ohne sich weiter um Pete und Sam zu kümmern, kletterte er aus dem Zimmer, um zu den fremden Männern zurückzukehren, die Schachtel unter dem einen, den Briefumschlag unter dem anderen Arm, sichtlich mit sich und der Welt zufrieden. —


  Die Jungen sahen sich nun in aller Ruhe die Papiere auf dem Schreibtisch an, verstanden jedoch nichts von dem, was darauf stand. Es schienen lange Berechnungen zu sein, und für Zahlenspiele brachten beide keinerlei Interesse auf. „ich glaube, es ist am besten, wir stellen die Schriftstücke irgendwie sicher!" riet Pete. „Möglich, daß die Männer bald merken, was ihnen der Hemdenmatz für ihren vernickelten Colt verkaufte, und dann selber hierherkommen, um sich zu holen, was sie haben wollen."


  „Wohin?" fragte Sam. Gleich darauf flog ein erfreutes Grinsen über sein Gesicht. „Ganz einfach!" kam ihm ein Gedanke. „Da hinein!" Es war wirklich berückend unverfänglich: In einer Ecke des Zimmers stand ein Schirmständer, und in diesem Ständer steckte ein unordentlich zusammengerollter Schirm. Kleinigkeit, die Papiere darin zu verbergen! In zwei Minuten war die Sache getan.


  „Und nun gehen wir auf Erkundung! Müssen doch sehen, wie die Sache mit den Männern und dem Hemdenboy ausgeht! Vielleicht verprügeln sie ihn, wenn sie merken, daß sie genasführt wurden."


  „Ganz deiner Meinung, alter Junge!" stimmte Pete zu.


  Sie wollten gerade wieder durchs Fenster in den Park hinaus, als sie vom Hof her ein entsetzliches Bellen vernahmen. Zwei Hunde kläfften um die Wette, der eine erbost, der andere ängstlich. „Gleich zwei Köter auf einmal! Dieser Mr. Dudley scheint um seine Sicherheit sehr besorgt zu sein." Sie kümmerten sich jedoch nicht weiter um das Gebell; sie hatten andere, wichtigere Dinge vor.


  Wenn sie beschlossen hätten, einmal richtig nachzusehen, hätten sie Jimmy Watson aus einer peinlichen Lage retten können. Der hatte vergeblich versucht, das Halsband abzustreifen, und sich dann darangemacht, den Lederriemen, mit dem er an der Kette befestigt war, durchzunagen. Aber er war noch lange nicht damit fertig, als das Verhängnis nahte: ein riesengroßer Hund, stark wie ein Kalb, mit Zähnen wie ein Wolf, Lefzen wie ein Tiger, Krallen wie ein Fuchs und mit dem Blutdurst eines Löwen! Jimmy wußte nicht, daß dieser Hund angestammter Besitzer der Hütte war, die zu beziehen man ihn gezwungen hatte. Klar, daß das Tier sich in seinen Eigentumsrechten nicht schmälern lassen wollte! Schließlich durfte es ja die halbe Stunde Ausgang auskosten, die man ihm täglich zubilligte! Erzürnt beschloß es, sofort wieder geordnete Verhältnisse herzustellen. Es blickte Jimmy verweisend an und knurrte zunächst nur. Da Jimmy jedoch keine Anstalten machte, das Feld zu räumen, rückte es entschlossen näher. Jimmy sah zwei wütend funkelnde Augen, einen blutrot leuchtenden Rachen, Zähne, schlimmer als Dolche, eine Zunge, die genießerisch hin und her fuhr . . . hilflos begann er zu flehen: „Geh weg, gutes Hündchen! Will dir ja deine Hütte nicht fortnehmen! Ein böser, böser Mann hat mich hier festgebunden, und ich kann nicht los, so gern ich das auch möchte!"


  Der Hund aber hatte nicht die Absicht, sich auf lange Verhandlungen mit Jimmy einzulassen. Er ging einige Male vor dem Hütteneingang auf und ab; sein Knurren war inzwischen zur Stärke eines kleinen Orkanes angeschwollen. Nachdem er den Jungen genugsam gewarnt zu haben glaubte, schnappte er zu, zunächst einmal gewissermaßen zum Spaß. Aber Jimmy fuhr in die Hütte zurück wie der Fuchs in den Bau. Er konnte es gerade noch verhindern, daß Stücke seiner wertvollen Körperteile in den Zähnen des Ungeheuers hängenblieben. Der Hund forderte den Feigling bellend auf, den schützenden Bau zu verlassen und sich zum ehrlichen Kampf zu stellen. Jimmy zeigte jedoch keinerlei Lust dazu, sondern verkroch sich in die äußerste Ecke der Hütte. Leider war sie nicht so groß, wie er gehofft hatte.


  Als dem Köter die Sache zu langweilig zu werden begann, kroch er hinter Jimmy her. Der Gepeinigte versuchte zunächst, ihn durch Püffe abzuwehren. Aber der Hund sah dies nur als eine Aufforderung zu neckischem Spiel an. Jimmy keuchte bald vor Angst und Entsetzen. Schließlich schrie er los, als ob er lebendigen Leibes geröstet werden sollte. Leider waren all seine Anstrengungen zwecklos. Alles, was sich sonst im Haus aufhielt, befand sich ja bei der Vorstellung im Park; niemand hörte ihn.


  Der Hund beschäftigte sich zunächst einmal mit sichtbarem Vergnügen mit Jimmys Rückfront. Der Schlaks hatte sich nämlich in der weisen Erkenntnis, daß hinten die weniger edlen Körperteile lagen, herumgedreht. Solange es sich nur um die Hose handelte, die dabei in Fetzen gehen konnte, machte es ihm nicht viel aus, obwohl er vor Angst zitterte. Als er aber die Zähne des Köters am bloßen Fleisch spürte, verließ ihn das letzte Restchen Beherrschung, über das er noch verfügte. Mit einem wilden Satz fuhr er in die Höhe. Die Hütte war sehr leicht gebaut und ging bei dieser Kraftanstrengung in die Brüche. Ihre Trümmer hingen an Jimmys Körper wie eine Vermummung. Er las sie ab und warf sie fort.


  Nun erwies sich, daß der Hund gar nicht so charakterlos war, wie er sich anfangs gebärdet hatte; nachdem er seine Hütte, wenn auch in Bruchteilen, wiederhatte, kümmerte er sich nicht weiter um den schlotternden Jimmy, der gern davongerannt wäre, wenn ihn dieses verteufelte Halsband nicht daran gehindert hätte.


  Als sich der Hund nach einiger Zeit Jimmy wieder zuwenden wollte, verlieh diesem die Verzweiflung ungeahnte Kräfte. Es gelang ihm, den Riemen, der Halsband und Kette miteinander verband, zu zerreißen. Er war frei! Mit Riesensätzen eilte er auf das Haus zu, um sich in Sicherheit zu bringen. Der Hund ließ ihn laufen; schließlich hatte er alles wieder zurück, was ihm gehörte, bis auf das Halsband, und darauf legte er keinen besonderen Wert, weil es ihn bisher nur behindert hatte. —


  Jimmy kletterte durch das erste Fenster, das er offen fand. Das Schicksal fügte es, daß er ausgerechnet in die wohlbestellte Vorratskammer des Hauses geriet. Da er der Meinung war, es sei recht und billig, daß er nun für die Qualen, die er ausgestanden, auch entschädigt werde, beschloß er, sich erst einmal ausgiebig zu stärken. Er probierte darauflos und hörte erst wieder auf, als nichts mehr in ihn hineinging. Zum Schluß geriet er noch an ein Glas, in dem seiner Meinung nach Sirup war und schleckte es mit den Fingern aus. Leider versäumte er, vorher das Etikett des Glases genau zu studieren.


  Als er sich wieder zurückziehen wollte, entdeckte er noch einen Stapel Schokoladentafeln und stopfte seine Hemdentaschen damit voll, da er beim besten Willen nichts mehr zu sich nehmen konnte. Zufrieden grinsend suchte er dann einen Ausgang, der nicht in den Hof hinausführte. Er hatte keine Lust, dem Hund noch einmal zu begegnen. —


  Pete und Sam waren inzwischen hinter dem Kleinen im Nachthemd hergeschlichen. Das Geschäft zwischen diesem und den Männern wickelte sich schneller ab, als man hätte denken können. Der Boy hielt den Lauernden ganz einfach, ohne ein Wort zu sagen, seinen dicken Briefumschlag entgegen.


  „Nanu?" sagte der eine verblüfft.


  „Das ist alles, was ich auf dem Schreibtisch fand", log der Junge, ohne mit der Wimper zu zucken. Er schien also in der Kunst des Lügens bereits einige Erfahrung zu haben.


  „Dann kamen wir ja gerade noch im letzten Augenblick!" stellte der andere aufatmend fest. Hastig nahm er dem Jungen den Briefumschlag ab. „Fein gemacht, Bürschlein!"


  „Und der Colt?"


  „Selbstverständlich! Hier hast du ihn!" sagte der Mann und drückte dem Hemdenmatz das wertlose Spielzeug in die Hände.


  Gleich darauf verschwanden die beiden. Pete und Sam warteten ein Weilchen; dann traten sie zu dem Jungen heran.


  „Wie heißt du eigentlich, Kleiner?"


  „Sie haben den Colt tatsächlich ausgespuckt!" freute sich der Junge diebisch. Die Art, wie er sprach, bewies, daß er mehr Umgang mit Dienstboten als mit seinen Eltern zu haben schien. „Was meint ihr, wie lang die Gesichter unserer Gäste heute abend werden, wenn ich bei Tisch anfange zu schießen! Mrs. Maingreen fällt bestimmt in Ohnmacht, und Mr. O'Leary braucht sicher ein Paar neue Hosen. Er ist nämlich ein großer Feigling, obwohl er immer so tut, als ob er ein Held sei!"


  „Dürfte sich kaum empfehlen, so etwas zu tun", warnte Pete. „Schießen im Eßzimmer — dafür verdienst du eine ganz gehörige Tracht Prügel von deinem Vater!"


  Der Junge wußte es besser und schüttelte vergnügt den Kopf. „Mein Vater haut mich niemals!" erklärte er stolz. „Das sei menschenunwürdig, sagt er."


  


  „Ich bin anderer Meinung", meinte Sam. „Dein Vater sollte dich von Zeit zu Zeit ruhig einmal übers Knie legen. Mit kleinen Jungen ist's genau so wie mit Pflanzen: Sie gedeihen nicht, wenn sie nicht liebevoll behandelt werden."


  „Warum läufst du überhaupt am hellichten Tag im Nachthemd herum?" wollte Pete wissen.


  „Ich bin doch schwer krank", erklärte der Junge wichtig. „Ich muß eigentlich im Bett liegen. Aber es ist mir im Zimmer zu langweilig, deshalb ging ich ein wenig spazieren."


  „Krank siehst du nicht gerade aus!" stellte Pete fest. „Trotzdem würde ich dir raten, ins Bett zurückzukehren. Wenn du es tust, besuchen wir dich später noch einmal."


  „Wir machen dir auch allerhand vor", versprach Sam grinsend. „Ich kann auf dem Kopf gehen, und mein Freund läuft die Decke entlang wie eine Fliege. Er schluckt sogar Feuer und spuckt, wenn er genug davon gefressen hat, kleine Teufel aus!"


  Der Junge blickte sie zweifelnd an; dann hielt er ihnen die Hand hin. „Ich gehe also wieder ins Bett, weil ihr es sagt! Aber vergeßt ja nicht zu kommen!" Er nickte gönnerhaft und sprang fidel davon, in der Rechten den Colt, in der Linken die Eidechsenschachtel.


  „Es gibt sonderbare Jungen auf Gottes Erdboden", wunderte sich Sam. „Den müßten wir mal ein bißchen zurechtfeilen!"


  „Wir sollten uns lieber um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern", erwiderte Pete besorgt. „Mammy Linda wartet sicher schon eine geschlagene halbe Stunde auf uns. Wie das bloß ausgehen wird!"


  „Nicht so schlimm!" tröstete Sam. „Langsam wird man abgehärtet!"


  „Da ist schon wieder jemand in der Nähe!" unterbrach ihn Pete aufgeregt.


  Er hielt es für richtig, sich zu Boden fallen zu lassen. Sam folgte seinem Beispiel, und sie rollten sich beide noch schnell ein Stück zur Seite, um unter dem Laubwerk eines Busches Deckung zu suchen. Zwei Männer traten jetzt in ihr Blickfeld; sie sahen wie Hausbedienstete aus. Allem Anschein nach suchten sie etwas.


  „Mir war's, als hätte ich eben zwei fremde Jungen hier herumstrolchen sehen", sagte der eine.


  „Das sind bestimmt die verdammten Bengels, die die Vorratskammer geplündert und die Schokolade gestohlen haben!" meinte der andere erbost.


  Die Gefahr war schon beinahe vorüber; leider stieß Sam zwei Sekunden zu früh einen zwar unterdrückten, aber immerhin noch hörbaren Schmerzenslaut aus.


  „Du hetzt sie uns doch noch auf den Hals!" flüsterte Pete unruhig.


  „Bleibst du still, wenn dir einer mit genagelten Schuhen auf die Hand tritt?"


  In der gleichen Sekunde flitzten sie in die Höhe und türmten, denn sie waren entdeckt.


  In wilder Flucht erreichten sie schließlich das Puppentheater.


  Da kam Pete ein Gedanke, den er für großartig hielt.


  „Schnell hinter die Bühne!"


  Sie machten zwei oder drei große Sprünge und verschwanden dann in der Bretterbude, die hinter der Bühne, nur durch einen schmalen Zwischenraum von ihr getrennt, stand.


  Es war eine sehr seltsame Bude. Fensterlos, wie sie war, herrschte in ihr ein mattes Halbdunkel. Sam stieß, kaum daß er eingetreten, gegen einen Herrn, der mit dem Rücken an der Wand lehnte. „Excuse, Sir!" bat er verdattert und verbeugte sich. Der Herr jedoch nahm keine Notiz von ihm.


  Sam trat rasch einen Schritt zurück. Er hatte keine Lust, eine Ohrfeige zu beziehen. Hierbei trat er einer Dame auf die Füße, die er bisher noch nicht bemerkt hatte. Er flötete ein zweites „Entschuldigung, bitte!" Aber auch die Dame schenkte ihm keine Beachtung!


  Plötzlich warf ihm Pete ein Ding aus Eisen zu, das wie ein Helm aussah und von einem riesigen Federbusch gekrönt war.j „Aufsetzen!" flüsterte er dem Freund zu.


  Erstaunt blickte Sam zu Pete hinüber; der stand an die Wand gelehnt, ohne sich zu rühren, hatte einen goldenen Panzer vor der Brust, einen Degen in der Hand und einen wallenden Bart vor dem Gesicht. In diesem Augenblick begriff er.


  Die Tür, durch die sie in die Bretterhütte gehuscht waren, wurde geöffnet. Ihre Verfolger spähten suchend in den Raum. Sam hatte sich noch im letzten Augenblick den Helm über den Kopf stülpen können.


  „Sind nicht hier!" vernahm man den einen Diener enttäuscht.


  


  „Schade!" erwiderte der andere. „Hätten ihnen mit Wonne das Fell versohlt; das einzig Richtige für solches Diebesgesindel!"


  Draußen begann jetzt der Papagei wieder wie verrückt sein „Hilfe! Mord!" zu plärren. „Dort sind sie!" rief der erste Diener erfreut. „Dieses tolle Biest schreit immer dann am aufgeregtesten, wenn Fremde in der Nähe sind!"


  Sie schlugen die Tür zu und verschwanden eilig.


  


  Zweites Kapitel


  EIN TOLLES DURCHEINANDER


  Pete verwandelt sich in eine Puppe und Sam in ein Wolfskrokodil — Johnny, der „Süße", verschwindet in einem Teich — Eine „Königin" erweist sich dankbar


  


  Als die Gefahr vorüber war, betrachtete Sam Pete eingehend.


  „Fein siehst du aus!" gab er neidlos zu. „Wie Karl der Große nach der Völkerschlacht bei Leipzig! Oder wie —" Weiter kam er nicht. Das Abenteuer ging weiter!


  In diesem Augenblick wurde nämlich die andere Tür geöffnet; sie hatten bisher gar nicht gewußt, daß noch eine zweite Tür vorhanden war. Ein kleiner, mickriger Mann kam herein. Ehe Pete wußte, wie ihm geschah, wurde er unsanft bei den Schultern gepackt.


  „Wer hat denn diesem Sassafras den komischen Bart umgehängt?" schimpfte der Mann ärgerlich. „Keine Zeit, jetzt noch etwas daran zu ändern — muß eben so spielen!"


  Pete begriff, was los war und machte sich auf einiges gefaßt. Der Mann schien kurzsichtig zu sein; er hatte bisher noch gar nicht gemerkt, daß dieser Sassafras keine Puppe war. Pete beschloß, die Dinge auf sich zukommen zu lassen. Das schien ihm besser als für einen Schokoladendieb gehalten zu werden. Also machte er seinen Körper steif, und das war gut so, denn in derselben Minute griff ihm der Mann unter die Schultern, hob ihn hoch und schleppte ihn fort. Sam stand wie angewurzelt, starrte ihm nach und wußte nicht, was er nun tun sollte. Er vergaß sogar, den Mund, den er vor Staunen weit aufgerissen hatte, wieder zu schließen. Er merkte überhaupt erst, daß er ihn offen hatte, als sich eine Fliege darin fing und nicht wieder hinaus konnte.


  Pete spähte mit wachen Augen umher; die Sache machte ihm plötzlich Spaß. Er war also die Puppe, die als nächste in diesem Stück, das er nicht kannte, auftreten sollte! Nun, er wollte den Leuten schon zeigen, wie Theater gespielt werden mußte.


  Der Mann trug ihn in einen schmalen, überdachten Raum hinter der Bühne. Hier hantierten bereits zwei andere eifrig herum. Pete glaubte zu wissen, wie die Sache vor sich ging: Die großen, schweren, beinahe lebensechten Puppen liefen auf flachen Rollwägelchen in Schienen; ihre Gliedmaßen wurden von oben her gelenkt. Über der Bühne lagen noch einige Leute auf dem Bauch und zogen an den Schnüren. Der Mann, der ihn aus dem Schuppen geholt, stellte ihn auf eins der Rollwägelchen; von oben fielen einige Kordeln herab, und ehe Pete wußte, wie ihm geschah, wurden ihm die Schlingen, die sich an den Enden der Schnüre befanden, an den Hand-und Fußgelenken befestigt. Dann bekam er einen sanften Stoß gegen den Rücken, und nun war es zu allem anderen zu spät. Er rollte auf die Bühne hinaus.


  Draußen stießen die Zuschauer im gleichen Moment ein belustigtes „Ah!" aus, und aus dem Hintergrund hörte er eine dunkle Stimme wütend schreien: „Hah, Elender! Hah, Menschenwurm! Du wagst es, in mein Schloß zu kommen?"


  


  Pete wollte sich umdrehen, um festzustellen, wer da sprach, erinnerte sich jedoch noch rechtzeitig daran, daß er ja eine Puppe war. Und in der nächsten Sekunde fuhr von der anderen Seite der Bühne her ein Holzmann auf ihn los, wie er ihn bisher noch nicht gesehen. Der Kerl riß sein Schwert in die Höhe — ein großes, klobiges Ding aus Blech — und ließ es auf den Kopf des bärtigen Raubritters niedersausen. Pete wußte, daß es eine gewaltige Beule geben würde, wenn ihn dieses vertrackte Schwert traf. Blitzschnell warf er den Oberkörper zur Seite. Der Schlag ging daneben. Die Zuschauer klatschten Beifall; noch nie hatten sie bei einer Puppe so menschliche Bewegungen gesehen. Jetzt spürte Pete, daß man von oben her an seiner rechten Hand herumzerrte; wahrscheinlich sollte er den Arm heben. In der gleichen Sekunde erklang es wieder schaurig aus dem Hintergrund: „Komm heran, Jaromir! Wenn du mit mir kämpfen willst — ich durchbohre dein falsches Herz, bis dein verräterisches Blut wie eine Fontäne zum Himmel springt und ihn verfinstert!"


  Pete wollte nach dem Schwert greifen, um den Kampf, den er nun wohl siegreich zu bestehen hatte, durchzufechten. Aber er merkte zu seinem Schrecken, daß er gar kein Schwert besaß. Er hatte in der Holzbude andere Sorgen gehabt! Während er noch darüber nachdachte, was nun zu tun sei, legte sein hölzerner Gegner aus und stieß zu. Pete bekam einen so kräftigen Stoß gegen die Brust, daß er taumelte. Er glaubte, es sei aus mit ihm, aber in diesem Augenblick bekam er unerwartet Hilfe.


  Ein sehr seltsames Wesen sprang von hinten her auf die Bühne. Es sah halb wie ein Wolf und halb wie ein Krokodil aus, aber es ging auf zwei Beinen und hielt in der einen Vorderpranke einen altertümlichen Ritterschild und in der anderen ein Schwert.


  „Keine Sorge, teuerster aller Freunde!" erklang eine fröhliche Stimme, die Pete an seinen Freund erinnerte.


  Dann stürzte sich das Wolfskrokodil wutentbrannt auf den hölzernen Ritter, der Pete vor die Brust gestoßen hatte. Es gab dabei ein fürchterliches Gegrunze von sich und zwang den Gegner mit wildem Getobe zu Boden. Die Zuschauer staunten zunächst. Dann aber gefiel ihnen die Sache besser. Sie klatschten begeistert Beifall. Sam glaubte, er müßte nun eine Einlage geben, wie es die Schausteller auf den Jahrmärkten zu tun pflegten. Er legte daher einen Tanz ureigenster Erfindung auf die Bretter. Er tanzte, wie er sich ein vorsintflutliches Ungeheuer tanzend vorstellte. Und zum Schluß seiner ausgezeichneten Darbietung hüpfte er artig auf Pete zu, richtete sich an ihm in die Höhe und wollte ihm einen freundlichen Kuß auf den Mund drücken. Durch irgendeine Bewegung mußte sich im Innern des Krokodilkopfes ein Mechanismus gelöst haben, der eine riesenlange Zunge aus dem Rachen des Ungeheuers herausschnellen ließ, die nun furchterregend hin und her pendelte. Geistesgegenwärtig paßte sich Sam der Situation an, schleckte mit der aus einem feuerroten Tuch bestehenden Zunge zunächst einmal Petes Gesicht gehörig ab und begann dann, sich die eigene Zunge nach rechts und links begeistert ums Maul zu schlagen.


  Damit war die Darbietung aber leider aus.


  Die Männer, die hinter der Bühne die Puppen bereitstellten, hatten sich von ihrem ersten Schrecken erholt und sprangen nach vorn, um diesem sonderbaren Spuk ein Ende zu bereiten. Sam merkte es, und da er keine Lust hatte, auch noch für seine erstklassigen Darbietungen ein paar Ohrfeigen einzuhandeln, wetzte er mit einem gewaltigen Satz von der Bühne mitten ins Publikum hinein.


  Er landete aber auf dem Schoß einer sehr umfangreichen Dame, die wundervoll angezogen war. Dergleichen hatte er zwar nicht beabsichtigt, aber es machte ihm nichts aus, denn er kam auf diese Weise wenigstens einigermaßen weich zu Boden. Die Dame aber kreischte entsetzt auf. Sam wollte sie beruhigen und fuhr ihr liebkosend mit der Krokodilszunge kreuz und quer übers Gesicht, was die erschreckte Dame veranlaßte, prompt in Ohnmacht zu fallen und gegen einen älteren Herrn an ihrer Seite zu sinken. Der hatte jedoch keine Lust, ihr Zweizentnergewicht lange in den Armen zu halten und ließ sie ganz einfach zur Erde gleiten.


  Sam nutzte die entstandene Verwirrung aus und sprang mit einem Gebrüll, das wie eine Kreuzung aus Wolfsgekläff und Krokodilsgefauche klingen sollte, auf und davon. Aber der Weg zu Pete, der noch auf der Bühne stand, war ihm verbaut; dort standen jetzt nicht nur die beiden Leute, welche die Puppen auf ihre Wägelchen setzten und die Texte sprachen, sondern auch die Männer, die sonst über der Bühne auf dem Bauch lagen und an den Schnüren zogen, hatten sich eingefunden. Es befand sich unter ihnen auch ein junges Mädchen, und Sam nahm an, bei diesem einige Chancen zu haben. Also sprang er lustig auf sie zu, nahm sie so artig in die Arme, als habe er vor, mit ihr einige Runden zu schwenken, drückte sie jedoch sofort wieder dem ihm am nächsten stehenden Verfolger liebevoll in die Arme. Auf diese Weise gewann er einen Vorsprung von fünfzehn Sekunden, welche er dazu benutzte, in den Park hinauszu-büchsen. Hier sprang er zunächst auf den ersten besten Baum zu, weil er glaubte, dort am sichersten zu sein, wenn es ihm nur gelänge, hinaufzukommen. Aber er dachte nicht daran, daß sich Wolfsfüße kaum zum Klettern eignen. Also gab er die Sache nach dem ersten Versuch wieder auf, kroch einem Verfolger, der ihn eingeholt hatte, in dem Moment zwischen den Beinen hindurch, als dieser nach ihm greifen wollte, und entwischte so tatsächlich in allerletzter Sekunde. Er hatte jetzt vor, sich irgendwo im Gebüsch zu verkriechen, um erst einmal das komische Wolfskrokodilskostüm loszuwerden, das ihm sehr hinderlich war.


  Während der ganzen Zeit krächzte der Papagei auf seiner Stange ununterbrochen sein „Hilfe! Mord!". Es gab ein ganz wundervolles Durcheinander. Sam fühlte sich in seinem Element.


  Seine Verfolger tobten wie Wilde im Garten umher, und die Sommersprosse genoß dieses Schauspiel. Sam liebte jeden Klamauk; es war nun einmal eine Leidenschaft von ihm. Die Gäste übrigens nahm er als Gegner nicht ernst; das waren Stadtmenschen und denen pflegte die Puste bereits nach den ersten dreißig Schritten auszugehen. Die beiden Diener und die Puppenspieler wogen dagegen schon schwerer; aber auch sie fürchtete er nicht. Er beschloß, sie ein wenig zu ärgern; gewissermaßen als kleine Kraftprobe. Also kroch er wieder aus den Büschen heraus und lief schnurgerade auf die Leute zu, die hinter ihm her rannten. Dabei brüllte er wie ein ganzes Rudel Löwen und fuhr mit den Armen durch die Luft wie eine verrückt gewordene Windmühle. Er erreichte damit, was er erreichen wollte: Die Männer sprangen fluchend auseinander, als er in ihre Nähe kam, die Damen rafften die weiten Röcke zusammen, als hätten sie Furcht, er werde sie in die Waden beißen, und die ganz feinen Herren taten, als hätten sie keine Lust, sich an dem seltsamen Ungeheuer zu vergreifen und traten deshalb vornehm beiseite. Nur die beiden Diener mit den Stöcken ließen sich nicht einschüchtern. Aber diese mußten bald einsehen, daß Sam doch schneller war als sie.


  Er lief zunächst einmal vergnügt eine Ehrenrunde rund um den Rasenplatz; immer, wenn er genügend Vorsprung zu haben glaubte, legte er einen Handstand ein oder schlug Rad. Dabei gab er die seltsamsten Laute von sich; er grunzte wie ein Schwein, bellte wie ein Hund, knurrte wie ein Tiger, miaute wie eine Katze und muhte wie ein Kalb, das die Mutter verloren hat. Als ihm endlich die Puste auszugehen drohte, tauchte er wieder in den Büschen unter, als sei er vom Erdboden verschluckt worden.


  Pete aber stand immer noch auf der Bühne, denn er hatte Pech. Die Schnüre, die an seinen Hand- und Fußgelenken befestigt waren, bildeten bessere Fesseln als die Handschellen von Hilfssheriff Watson.


  Während die wilde Jagd hinter dem Wolfskrokodil hertobte, kümmerte sich kein Mensch mehr um ihn. Pete blieb stumm wie ein Holzklotz, der er ja auch eigentlich zu sein hatte! Er rechnete damit, daß man ihn total vergessen werde; dann ergab sich sicher eine Gelegenheit, sich zu befreien. Aber er wurde enttäuscht. Die junge Dame, welche die weiblichen Stimmen des Spieles zu sprechen hatte, rannte mit den anderen nicht mit; sie schaute den aufgeregt Davoneilenden nur mit einem belustigten Lächeln nach. Das nahm Pete für sie ein. In der nächsten Sekunde jedoch kam sie auf ihn zu. „Ihr seid ja Teufelskerle!" sagte sie freundlich und zwinkerte ihn aus fröhlichen Augen an. „Wer brachte euch denn bloß auf die verrückte Idee, in den Garten zu kommen und unsere Vorstellung zu stören? Mr. Dudley wird, wie ich ihn kennne, nicht sehr erbaut davon sein!"


  „Ach, der olle Konservenheini!" erwiderte Pete ziemlich geringschätzig. „Ich habe seinen Sohn kennen gelernt; seitdem imponiert er mir nicht mehr!"


  „Aber seine Patentrollmöpse sind gut!" lachte die junge Dame aus vollem Halse.


  „Schuld daran, daß wir hier hereinkamen, war allein Ihr dämlicher Papagei. Er schrie immerfort ,Hilfe! Mord!', und wir glaubten, wir müßten jemanden vor dem Tode bewahren."


  Die junge Dame lachte noch mehr. Dann machte sie sich an den Schlingen zu schaffen, die Pete festhielten. „Ich glaube, es ist besser, du verduftest so schnell wie dein Freund!" Mr. Dudley ist für gewöhnlich ebenso sauer wie seine Rollmöpse. Er versteht keinen Spaß!"


  Zwei Minuten darauf war Pete frei. Er verbeugte sich galant wie ein kleiner Kavalier. „Sie sind eine ganz reizende junge Dame! Falls Sie jemals in Not geraten sollten — ich heiße Pete Simmers und bin von der Salem- Ranch! Jedermann hier im Umkreis wird Ihnen sagen können, wo die liegt! Sie brauchen sich nur an mich zu wenden! Eine Hand wäscht die andere; ich helfe Ihnen wo ich kann, und wenn es darauf ankommt, hole ich -Sie auch aus der Hölle heraus!"


  „Ich hoffe, daß sich die Hölle nicht übermäßig für mich interessiert", meinte die junge Dame amüsiert. „Und nun sieh zu, daß du fortkommst!"


  „Leider kann ich erst weg, wenn ich weiß, daß auch mein Freund in Sicherheit ist. Aber das werden wir bald haben!"


  Er verbeugte sich noch einmal, sprang mit elegantem Satz von der Bühne und verschwand gleich darauf in dem Dschungel des alten, ungepflegten Gartens. „Hilfe! Mord!" kreischte der Papagei hinter ihm her.


  Zwei Minuten später wäre er beinahe gefallen. Als er näher hinsah, stellte er fest, daß er über die verdammten Wolfsfüße mit dazugehörigem Hinterleib gestolpert war. Sam war also zur Hälfte bereits wieder Mensch geworden; das beruhigte ihn. Dann rannte er immer hinter dem Lärm her, den die eifrigen „Jäger" machten, um zur Stelle zu sein, falls Sam Hilfe brauchte.


  Und dann wurde es plötzlich dramatisch.


  Mitten durch die romantische Wildnis des Generalsgartens floß das Daly Water, ein Bächlein, das außerhalb von Somerset in den Red River mündete. Das Daly Water war draußen gerade breit genug, daß jeder Junge, der etwas auf sich hielt, hinüberspringen konnte; an dieser Stelle im Park jedoch war es auf eine Breite von gut sechs Metern künstlich erweitert worden. Vielleicht badete der „General" hier? Vielleicht war er auch gar kein General, sondern Admiral gewesen und ließ seit seinem Abgang hier Schifflein schwimmen? Von Sam konnte Pete nichts entdecken. Die Zuschauer der verunglückten Vorstellung liefen am Ufer auf und ab wie Küchlein, denen die Glucke abhanden gekommen ist, und vorneweg sprang vergnügt der Hemdenmatz. Der Schlingel war also doch nicht wieder ins Bett gegangen!


  An der Stelle, an der das Wasser einen kunstvoll abgezirkelten Bogen machte, ehe es sich ins Buschwerk verkroch, stand ein ungefähr zwei Meter hoher, glatt be-hauener Stein. Der Hemdenmatz schickte sich an, diesen zu erklettern; anscheinend hoffte er, von oben aus eine bessere Sicht auf das sagenhafte Wolfskrokodil zu haben, das man jagte. Aber der Stein war ziemlich glatt, und noch ehe er fest darauf saß, war er bereits ins Wasser geplumpst. Natürlich hatte er keine Ahnung vom Schwimmen. Er schlug wild mit Händen und Füßen um sich und war bald abgesackt. Mrs. Dudley, seine Mutter, hatte diesen Vorgang beobachtet und stieß sofort einen hohen, schrillen Schrei aus, worauf sie in Ohnmacht fiel. Das verwirrte die Sache vollends!


  In diesem Augenblick schoß in einem eleganten Hechtsprung das Krokodil, das nur noch in der oberen Hälfte Krokodil war, von dem Baum, auf dem es bisher gesessen, herunter in sein Element und war in der nächsten Sekunde unter der Oberfläche verschwunden; kaum einer hatte das gesehen, da fast alle aufgeregt um die Ohnmächtige bemüht waren. Pete aber wußte den armen Boy in guten Händen. Er blieb deshalb abwartend stehen, um erst im äußersten Notfall einzugreifen.


  Mrs. Dudley blieb nicht lange bewußtlos. Unvermutet fuhr sie plötzlich wieder in die Höhe, stieß die Menschen, die um sie herumstanden, beiseite und schrie angstvoll: „Johnny! Mein Süßer!"


  Sie hätte gar nicht zu rufen brauchen.


  Johnny tauchte schon aus der Versenkung auf! Zuerst kam der schreckenerregende Kopf eines Krokodils zum Vorschein. Sein ungeheurer Rachen war weit aufgerissen und in diesem lag, geborgen wie ein Baby in der Wiege . . . Johnny, der „Süße". Mrs. Dudley schrie entsetzt auf und taumelte zurück. Dieser Anblick war ihr zu furchtbar! Wahrscheinlich wäre sie wieder in Ohnmacht gefallen, wenn sie nicht mit dem Rücken gegen einen Stachelkaktus gefahren wäre. Der Schmerz, den sie empfindlich spürte, genügte, sie auf die Ohnmacht verzichten und schnell wieder nach vorn schnellen zu lassen. Erregt lief sie auf den Rand des Gewässers zu.


  Da sie aber nicht darauf achtete, wo dieser anfing, rutschte sie aus und befand sich in der nächsten Sekunde bis an ihren Verehrtesten im kühlen Naß. Was sie selbstverständlich veranlaßte, noch lauter und gellender zu schreien, was man in solchen Lagen als Dame ja tun muß. Der Lärm ermutigte den Papagei von neuem, sein „Hilfe! Mord!" zu rufen. Das Durcheinander war nun vollkommen! —


  Währenddessen schwamm das Krokodil mit kräftigen Stößen an das Ufer heran. Als es an Mrs. Dudley vorbeistrebte, bekam es die Dame mit der Angst zu tun und tauchte unter. Sie tat es freiwillig, obwohl sich das eigentlich nicht schickte. Daß sie dabei vergaß, den Mund zu schließen, war ihr persönliches Pech. Sie trank ausgiebig, weil sie wohl meinte, das helfe gegen Furcht. Aber das Krokodil schenkte ihr keine Beachtung, sondern ruderte an Land und krabbelte sich an dem flachen Ufer in die Höhe. Ungeduldig schaute es um sich; dann tönte eine erboste Stimme aus seinem Rachen: „Will denn niemand so gut sein, mir dieses Häufchen Elend abzunehmen? Meint ihr, es macht Spaß, mit einem Jungen zwischen den Zähnen dazustehen wie ein Denkmal im Regen? Falls ihr euch nicht beeilt, fresse ich ihn auf!"


  Mrs. Dudley tauchte schnell auf und schrie von neuem los. Einer der planlos hin und her rennenden Herren war schließlich so vernünftig, Sam den Hemdenmatz abzunehmen. „Uff!" stöhnte das Rothaar und spuckte, denn es hatte bei der Rettungsaktion ebenfalls von dem Daly Water geschluckt und fand diese Brühe nicht sonderlich wohlschmeckend.


  Wütend zerrte er sich schließlich den Krokodilskopf vom Kopf, was jetzt, da das Ding naß war, allerhand Schwierigkeiten verursachte. Als sein eigenes Gesicht zum Vorschein kam, begann Mrs. Dudley, die immer noch im Wasser stand, wieder loszubrüllen. Sam sah aber auch fürchterlich aus. Der Farbanstrich des Krokodilskopfes war nicht echt gewesen und hatte sich im Wasser aufgelöst. Der Sommersprosse floß eine grünrot-gescheckte Brühe über das Gesicht und verwandelte sie in eine Rothaut, die sich für den Kriegspfad angemalt hat.


  Inzwischen hatte sich ein großer, dicker Herr mit der schönsten Glatze der Welt, einem Ding, das wie ein Spiegel leuchtete, aus der Menge gelöst und war beherzt ins Wasser gesprungen, hatte Mrs. Dudley bei den Schultern gepackt und ans Ufer gezerrt. Als diese nun Sam dicht neben sich stehen sah, der sich wie ein nasser Hund schüttelte, rief sie entsetzt: „Schlagt doch das Ungeheuer tot!" Doch der Glatzkopf versuchte sie zu beruhigen: „Aber nein, er hat doch unserm lieben Johnny das Leben gerettet!" Woraus zu schließen war, daß der Herr mit der Platte Mr. Dudley persönlich sein mußte.


  Die Stimmung der Dame änderte sich schlagartig. Sie breitete beide Arme aus und ging gerührt auf Sam zu. Die Sommersprosse wußte, was kommen werde, und suchte sich der drohenden Umarmung durch eine tiefe Kniebeuge zu entziehen. Sam liebte nämlich nicht, geküßt zu werden; er hielt das für unmännlich. Aber Mrs. Dudley war flinker. Sie bekam ihn trotz dieser Abwehrmaßnahme zu fassen, drückte ihn an sich und gab ihm einen herzhaften Kuß, der auf die Nasenspitze geriet, weil Sam ihr noch im letzten Moment auszuweichen versuchte. — Er erzählte übrigens später, das sei der schrecklichste Augenblick seines Lebens gewesen. — So sehr er sich auch abmühte, es gelang ihm nicht, Mrs. Dudley zu entkommen; sie hielt ihn eisern fest. So sorgte er wenigstens dafür, daß auch sie etwas von der Farbe abbekam, die ihn zierte, und als sie ihn endlich aus ihren Armen entließ, war ihr Gesicht bunt wie ein Feldblumenstrauß.


  Endlich gab sie ihn frei. Sam dachte daran, sich dünnzumachen, und wollte sich mit einem gewaltigen Satz ins Wasser stürzen, um ans andere Ufer zu schwimmen. Schließlich konnte er nicht gut nasser werden, als er schon war, und die, die noch trocken waren, folgten ihm sicher nicht. Aber er kam nicht mehr dazu.


  


  Denn noch bevor er zum Sprung ansetzen konnte, faßte ihn der Mann mit der Glatze und hielt ihn so eisern fest wie vorhin die Mutter des süßen Johnny. „Ich weiß nicht, wer du bist, Bürschchen!" sagte Mr. Dudley gerührt. „Das ist mir auch einerlei! Du scheinst aber ein ganz famoser Kerl zu sein! Du hast unserm süßen Johnny das Leben gerettet! Das werden wir dir nie vergessen!" Sam ging vorsichtshalber schon jetzt in die Kniebeuge, denn er fürchtete, nun wieder geküßt zu werden. Aber Mr. Dudley hatte nicht die Absicht. „Komm' mit ins Haus!" bat er und ergriff seine Hand.


  „Ich möchte mich lieber empfehlen!" erwiderte der Rotkopf artig. „Wir sollten unsere Wirtschafterin draußen an der Mauer treffen; es ist nicht ratsam, sich zu verspäten."


  Aber Mr. Dudley wollte nichts davon wissen. Sam versuchte, sich loszumachen; es gelang ihm jedoch nicht. Er befürchtete, von all den Leuten, die um sie herumstanden und ihn anstaunten, gefeiert zu werden. An Ovationen lag ihm noch weniger als am Küssen!


  Mammy Lindas „geflügeltes" Abenteuer — Auch Konservenkönige sind nur Menschen — Aber ihre „Bohnensuppe mit Speck" ist Dreck! —


  In diesem Moment schrie es wieder „Hilfe! Mord!" Dann schrie noch jemand.


  Sam erkannte die Stimme sofort. Das war sein Freund Pete! Die Sommersprosse konnte sich zwar nicht denken, was seinen Freund veranlaßte, so zu brüllen, aber da beide gewohnt waren, einander zu Hilfe zu kommen, wenn sie in Not gerieten, sagte er nur ein kurzes „Excuse, Sir!" zu Mr. Dudley und entschlüpfte ihm.


  Er rannte auf den Baum zu, von dem der erschreckte Ruf gekommen war. Auf halbem Wege stieß er schon mit Pete zusammen. Auf dessen Kopf thronte jetzt der Papagei. Der schlug mit den Flügeln, schrie in einem fort „Hilfe! Mord!" und wenn er ausnahmsweise einmal eine Sekunde lang nicht schrie, hackte er erbost nach Petes Ohren, als habe er die Absicht, sie zu Spinat zu zerpflücken. Er hatte Pete hinter dem Baum erspäht, es nicht für richtig gehalten, daß sich jemand dort verbarg, und auf seine Art eingegriffen — auf eine für Pete sehr schmerzhafte Weise allerdings.


  Sam sprang auf den Freund zu und machte scheuchende Bewegungen mit den Armen; es sah aus, als sei er plötzlich selber zum Papagei geworden. Der Vogel nahm den Angriff als ein amüsantes Spiel, gab seinen Logenplatz auf Petes Kopf auf, setzte mit häßlichem Krächzen zur Landung auf Sams Struwwelkopf an und krallte sich schließlich in den Drahthaaren des Jungen fest. Nun aber schrie Sam sofort los, als ob er am Spieße stäke.


  Jetzt war Pete an der Reihe, den Freund zu retten. Es gab ein jämmerliches Tohuwabohu: Der Papagei schrie, Sam jaulte, Mr. Dudley brüllte, die nasse Mrs. Dudley kreischte, alle anderen Damen und Herren der Gesellschaft schrien eben aus Gesellschaft mit — der einzige, dem die Sache wirklich Spaß machte und der sich köstlich amüsierte, war der süße Johnny im triefenden Nachthemd!


  Man lockte den Papagei, scheuchte ihn, tat dies und jenes, und in all das fürchterliche Durcheinander scholl plötzlich eine Stimme, die wie die Posaune des Jüngsten Gerichtes klang: Das war Mammy Lindas Stimme!


  Die dicke Negerin schaute mit der Nasenspitze über den Rand der Mauer, die den Park des Generalshauses umgab. Ihre Augen kullerten wie Eier in der Pfanne, die sich weigern, Setzeier zu werden.


  „Was das sein?" schrie sie zornbebend. „Ich natürlich gewußt, daß wieder diese Pete und Sam — oh! Nägel zu meine arme Sarg! Ganz dicke, eiserne Nägel!"


  Dann tat sie mit einmal etwas, was ihr niemand zugetraut hätte: Sie stemmte sich stöhnend und pustend mit einem Ruck ihrer Arme, die Elefantenbeinen glichen, an der Mauerkrone in die Höhe. Mit einem zweiten Ruck schwang sie die Beine über den Mauerrand. Drei Sekunden lang saß sie verschnaufend oben auf der Mauer. Schließlich ließ sie sich ins Gras hinunterplumpsen. Sie fiel wie ein Mehlsack. Als sie auf dem Boden aufkam, dröhnte es, als sei ein Erdbeben mittlerer Stärke im Anzug.


  Aber sie erhob sich wieder, wenn auch umständlich, fauchte wie eine Riesenlokomotive, die überschüssigen Dampf abläßt, und marschierte mit gewichtigen Schritten auf das Daly Water zu. Sie hatte vor, Pete und Sam beim Genick zu packen und ihre Köpfe liebevoll anein-anderzuschlagen.


  Das konnte sie jedoch nicht, denn zwischen ihr und den Jungen lag der Teich, und Wasser in solchen Mengen scheute Mammy genau so sehr wie Feuer, seit ihr einmal eine Zigeunerin geweissagt hatte, sie würde bei einem Hochwasser oder einer Feuersbrunst elendiglich umkommen.


  „Ihr herkommen, böse Schlingel!" schimpfte sie über das Gewässer hinweg; und die Blätter an den Bäumen bewegten sich von dem Luftzug, den sie dabei verursachte. „Arme Mammy sagen zwei Uhr und jetzt mindestens drei! Ich stehen an Mauer und warten und schlagen Wurzel und warten immer noch —"


  Weiter kam sie mit ihrer Strafpredigt nicht. Der Papagei schien plötzlich Gefallen an ihr gefunden zu haben. Für ihn bedeutete das Wasser ja kein Hindernis. In elegantem Flug drehte er sich in die Höhe, verlegte die Steuerung und ließ sich in kühnem Sturz nach unten gleiten. Er hatte es diesmal auf Lindas Kopf abgesehen.


  Aber die Schwarze erkannte die Gefahr und stob mit einem kühnen Sprung beiseite. Es sah aus, als schicke ein Elefant sich an, Walzer zu tanzen. Der Papagei bemerkte noch rechtzeitig, daß es eine Bruchlandung geben würde, und flatterte im letzten Moment wieder in die Höhe. Dabei krächzte er ein über das andere Mal sein erbostes „Hilfe! Mord!"


  „Geh weg, gottloses Vogel!" schimpfte sie wütend. „Ich drehen dir Hals um! Dann du können bitten noch und noch — futsch, zu spät!"


  Der Papagei begriff anscheinend, was ihm drohte. Er umkreiste Mammy neugierig zwei- oder dreimal, dann hatte er genug gesehen und segelte in Richtung auf das Haus weiter.


  „Wer ist die Schwarze mit den Telleraugen?" fragte indessen Mr. Dudley verblüfft.


  


  Mammy Linda hörte natürlich, was er sagte, und seine Worte erregten erneut ihren Zorn.


  „Dicke Fettwanst!" schimpfte sie erbost, ohne daran zu denken, daß sie mindestens doppelt so dick war wie dieser. „Und Glatze — pfui! Männer mit Glatze sein wie Kind mit Popo oben — jawohl!" Nachdem sie diesen Trumpf ausgespielt, schnaufte sie verächtlich. „Sofort herkommen, liebe Babies Pete und Sam! Diese Mann kein Umgang für kleine Buben!"


  „Gehen Sie ein Stückchen nach rechts", rief ihr Mrs. Dudley zu, die den süßen Johnny inzwischen in die Arme genommen hatte und ihn umklammert hielt, als könne er ihr wieder verlorengehen. „Dort ist eine Brücke! Kommen Sie zu uns herüber! Ich habe mit Ihnen zu sprechen!"


  „Mammy Linda nur reden, mit wem Lust haben!" röhrte die Schwarze, ging aber doch, um die Brücke zu suchen. Sie fand sie und betrachtete sie eine Weile lang mit kritischen Augen. Dieses Ding war sehr schwach gebaut; wer konnte wissen, ob es jedes Gewicht aushielt? Schließlich faßte sie Mut und schritt eilig hinüber. Es ging alles gut. Wie ein Walroß stampfte sie der Gruppe am andern Ufer entgegen.


  „Was gehen hier vor?" verlangte sie zu wissen. „Warum Pete und Sam in Garten? Sollten draußen warten auf mich vor Mauer! Ihr wollen vielleicht entführen die lieben Kleinen? Dann ihr bekommen mit Mammy Linda zu tun — jawohl!"


  „Dies sind zwei sehr wackere Knaben!" unterbrach Mr. Dudley den Redeschwall der Alten. „Sie retteten unsern süßen Jonny vor dem schrecklichen Tode des Ertrinkens!"


  „Das nicht schlimm", versetzte Mammy nebensächlich. „Sie retten immerzu und machen solche dumme Zeug! Muß immer alles ausbaden!" Energisch faßte sie Pete und Sam bei den Handgelenken. „Ihr kommen mit! Müssen zurück zur Salem-Ranch!"


  „Ausgeschlossen!" wehrte Mrs. Dudley ab, die ihren nassen, süßen Johnny immer noch umklammert hielt. Der lief schon langsam blau an, so sehr drückte sie ihn. „Die Jungen müssen mit uns ins Haus! Wir haben ihnen noch gar nicht gedankt!"


  „Nicht nötig!" erwiderte Mammy mißtrauisch. „Ich ihnen danken mit Bratpfanne und nasse Handtuch — nächstes Mal, wenn wieder machen große Unsinn! Wir gehen niemals nicht in Haus zu Leuten, die wir nicht tun kennen."


  Mrs. Dudley gab ihrem Gemahl einen Stoß. „Mach' dich doch bekannt! Wir wissen gottlob, was der Anstand gebietet!"


  Ihr beleibter Gatte verbeugte sich so gut es ging.


  „Gestatten, daß ich mich vorstelle", sagte er sehr höflich. „Dudley! Tittling Dudley, falls Sie nichts dagegen haben!"


  „No!" röhrte Mammy mitleidig. „Ich nichts haben dagegen! Daß Sie besitzen eine so blöde Namen, dafür Sie können nichts! Sein Ihre Vater schuld, weil Sie so taufen lassen. Und jetzt, Sie haben sich gestellt vor — stellen Sie sich wieder weg!"


  


  „Aber Lady!" rief einer der anwesenden Herren empört. „Sie sollten es genau wissen: Dies ist kein gewöhnlicher Mr. Dudley! Dies ist der Mr. Dudley! ,Tittling Dudleys Konserven' — Sie kennen Sie sicher! Bohnensuppe mit Speck! Erbsen mit Eisbein! Der Mann ist sogar vielfacher Millionär!"


  „Mir eine Dreck, ob Millionär", fauchte Mammy; sie empfand keinerlei Scheu vor reichen oder hochgestellten Persönlichkeiten. Dann begriff sie, tippte Mr. Dudley mit dem Zeigefinger so gewaltig gegen die Brust, daß er rückwärts taumelte, und erklärte: „Sein gut? — Ich Ihnen kann sagen: Eure Bohnensuppe mit Speck ein Dreck! Große Dreck! Ich kochen viel bessere — jawohl!"


  „Ich glaube, wir gehen doch lieber ins Haus!" flötete die immer noch nasse Mrs. Dudley indessen. „Mir wird langsam kalt! Ich muß mich umziehen. Und auch für meinen Süßen ist es gut, wenn er wieder ins Bett kommt. Er hätte gar nicht hinaus dürfen! Er hat eine belegte Zunge, und ich habe ihm drei Tage Bettruhe verordnet."


  „Aber ich bin doch gar nicht krank!" wehrte sich Johnny im Nachthemd. Und wenn ihr mir erlaubt hättet, schwimmen zu lernen, als ich euch damals darum bat, wäre das alles nicht passiert!"


  Sam legte ihm väterlich die Hand auf den Kopf.


  „Keine Angst, kleiner Mann!" versprach er großmütig. „Dem Übel helfen wir ab! Morgen bringe ich dir das Schwimmen bei, und übermorgen schwimmst du wie eine Kreuzung aus Brathering und Wal."


  „Mann!" freute sich der „Süße" und hielt der Sommersprosse die schmutzige Hand hin. „Abgemacht?"


  „Abgemacht!" versicherte Sam und schlug ein.


  


  Salamander stören eine Tee-Gesellschaft — Johnny rettet die Lage — „Himmel, Arm und Wolkenbruch" . . . meine Papiere sind weg! — Mammies Zauber versagt und Pete bekommt ein schlechtes Gewissen — Jimmy Watson verkriecht sich in einen tiefen Keller


  Zehn Minuten später befanden sich alle im Haus.


  Sie saßen in einem Zimmer, daß Mammy Linda wie der Vorsaal zum Paradies vorkam. Ein Diener, goldbetreßt wie ein Kinoportier, servierte Tee; ein Mädchen stellte eine Riesenschale mit wundervollstem Gebäck auf den Tisch. Pete und Sam kannten keine falsche Scham; sie griffen tapfer zu. Die Schwarze besah die Gebäckstückchen anfangs mißtrauisch; sie fürchtete, die kleinen Dinger würden sich in ihrem Munde ausnehmen wie Sandkörner in der Wüste. Deshalb stopfte sie immer gleich sieben von den Leckerbissen zusammen in den Mund. Jetzt merkte sie doch wenigstens etwas davon.


  Inzwischen war Mrs. Dudley wieder erschienen, nachdem sie sich umgekleidet hatte. „Brave Burschen!" lobte sie. „Darf ich Sie zu diesen beiden Prachtboys beglückwünschen, Mrs. ... — Mrs. . . . entschuldigen Sie, ich kenne Ihren Namen noch nicht!"


  „Ich sein eben gute Mammy Linda! Seele von Salem-Ranch, verstanden? Und diese beiden schlimmen Schlingel heißen Pete und Sam. Wir kommen zurück auf j Salem-Ranch, dann setzt es was, weil sie haben mich warten lassen draußen! Wenn Ihr ihnen wollen danken — sein unnütz!"


  Dann gab es eine unvorhergesehene Unterbrechung.


  Das Serviermädchen, welches das Gebäck gebracht, wechselte die Teekannen aus. Mrs. Dudley verspürte Durst und wollte ihre Tasse auffüllen. Aber es ging nicht. Es kam nichts heraus. Die Millionärsgattin schüttelte und schwappte. Schließlich gab es einen kleinen Plumps und der Ausfluß funktionierte wieder. In Mrs. Dudleys Tasse aber schwamm plötzlich ein aufgeregter junger Salamander.


  „Tittling!" schrie Mrs. Dudley entsetzt. „Nimm das Krokodil aus meinem Tee!"


  Mr. Dudley besah die Tasse und den Salamander, der verzweifelte Anstrengungen unternahm, über den Rand zu klettern. „Das ist doch eine Sinnestäuschung!" Er war ratlos; er verstand die Welt nicht mehr.


  Pete konnte die Sache auch nicht verstehen, aber er dachte sich sein Teil: Wenn er nicht irrte, hatte sich dieser Salamander mit den Eidechsen zusammen in dem Kästchen befunden, das Sam dem „süßen Johnny" geschenkt hatte.


  Mr. Dudley griff nach der Teekanne, um den Dingen auf den Grund zu gehen. Aber er sah nicht auf den Grund; wenigstens nicht auf den Grund der Kanne. Denn es wimmelte in ihr nur so von Eidechsen und Salamandern, jungen und alten. All die lieben Viecher steckten darin, die Sam dem „süßen Johnny" verehrt hatte.


  Mrs. Dudley warf einen entsetzten Blick in die Kanne und stieß sie vor Schreck um.


  In der gleichen Sekunde wimmelte der Tisch von dem flinken Zeug, das darauf hin und her flitzte, um einen Weg aus der ungemütlichen Umgebung zu finden.


  


  


  


  Die anwesenden Damen schrien selbstverständlich entsetzt auf. Das gehörte nun mal dazu. Eine behauptete sogar, ein verängstigtes Tierchen sei ihr den Arm hinauf in den Ärmelausschnitt gekrochen; eine andere zeterte, das kleine Wimmelvolk krieche ihr an den Beinen in die Höhe. Eine Minute später sah es sehr seltsam im Zimmer aus: Alles, was Röcke trug, stand auf den Stühlen, hatte die Kleider zusammengerafft, machte entsetzte Gesichter und spähte mit Stielaugen im Zimmer umher. Die Herren waren ratlos; die Sache war so rasch vor sich gegangen, daß sie nicht wußten, ob sie eingreifen, lachen oder böse sein sollten.


  In diesem Moment spazierte der „süße Johnny" vergnügt ins Zimmer. Er sah einigermaßen sonderbar aus. Er hatte sein nasses Nachthemd abgestreift und sich in die große Wickelschürze der Köchin gehüllt. Sie reichte ihm bis zu den Knöcheln hinunter und in der Weite dreimal um den Leib. Er hielt eine Teekanne in der Hand, blieb an der Tür stehen und sagte artig: „Bitte um Entschuldigung, das Serviermädchen hat die Kannen verwechselt! Darf ich mir die mit den Eidechsen wieder zurückholen?"


  Dann sah er, was geschehen war. Er rannte auf den Tisch los, auf dem der größte Teil seiner Tierchen immer noch hin und her lief, und da er sie so rasch wie möglich einfangen wollte, war ihm die Teekanne hinderlich. Er drückte sie also seiner Mutti in die Hand. Die aber war von all dem, was sich heut schon ereignet hatte, so aufgeregt, daß ihre Kräfte einfach nicht mehr ausreichten, sie zu halten. Die Kanne zerbrach also auf dem Fußboden. Der heiße Tee, ergoß sich über Mr. Dudleys Füße.


  Worauf der Konservenkönig das Zimmer in seiner ganzen Länge nach durchhüpfte; in einer Schrittart, wie man sie bisher noch nie an einem Menschen festgestellt hatte. Er gelangte so bis an den Schreibtisch. Hier blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen, vergaß, daß er sich die Füße verbrannt hatte, vergaß auch die jämmerlichen Schmerzen, vergaß sogar, daß eine Menge Damen mit zartbesaiteten Ohren im Zimmer waren, stemmte dafür die Fäuste in die Hüften und rief, halb verblüfft und halb empört: „Himmel, Arm und Wolkenbruch!"


  „Aber Tittling!" rügte seine Frau entsetzt.


  Doch der Konservenkönig war so durcheinander, daß er etwas tat, was er noch nie in seinem Leben getan hatte: er fuhr seine Frau zornig an: „Halt's Maul, Alte!"


  Worauf Mrs. Dudley überlegte, ob es sich nicht gehöre, jetzt in Ohnmacht zu fallen. Sie kam jedoch zu dem Entschluß, es lieber nicht zu tun; schließlich stand sie auf einem Stuhl, und es war niemand in der Nähe, der sie hätte auffangen können. Wehtun aber wollte sie sich nicht.


  Deshalb erwiderte sie nur sanft, aber sehr vorwurfsvoll: „Tittling, du vergißt deine gute Erziehung! Was soll dein Sohn von dir denken, Mr. Dudley?"


  „Himmel, Arm und Wolkenbruch!" wiederholte der „süße Johnny" indessen begeistert. „Das ist das Schönste, was ich seit langem gehört habe!"


  „Gleich hältst du den Mund, Johnny!" schalt Mrs. Dudley nun empört den Jungen. „Ich will diese unanständigen Worte nie wieder aus deinem Munde hören!"


  „Wenn Vater sie sagt, werde ich sie doch auch gebrauchen können?" meinte der „Süße"; er war sehr eingeschnappt.


  „Wieso unanständig, Madam?" fragte Rothaar-Sam verwundert. „Ist doch nichts dran, finde ich! Ja, wenn er gesagt hätte —" Pete legte ihm gottlob rechtzeitig die Hand auf den Mund. Man konnte bei der Sommersprosse nie wissen, was sie von sich gab; und sie verfügte über einen wahrhaft erstaunlichen Vorrat an Kraftausdrücken. Schließlich waren sie ja nicht hierher gekommen, sich in dieser vornehmen Gesellschaft unmöglich zu machen!


  Sam ärgerte sich über diese Bevormundung, und um den Freund zu warnen, biß er ihn in den Finger. Das heißt, er wollte es tun; aber Pete verstand Gedanken zu lesen, wenn es sich um Sam handelte. So ging Sams Anschlag kläglich daneben. Pete brachte seinen Finger noch rechtzeitig in Sicherheit, und statt ins weiche Fleisch biß das Rothaar in den harten Griff einer vergoldeten Kuchengabel.


  „Au!" rief er verhalten, um gleich darauf zu probieren, ob alle seine Zähne noch festsäßen.


  „Himmel, Arm und Wolkenbruch!" wiederholte Mr. Dudley jetzt noch ein bißchen kräftiger, ohne sich um die empörten Blicke seiner Gattin zu kümmern.


  Dann winkte er den „süßen Johnny" zu sich heran.


  „Komm einmal her, du Lausekerl!"


  „Ich bat dich schon so oft, unsern ,Süßen' nicht mit derart vulgären Ausdrücken zu titulieren!" rügte Mrs. Dudley. Sie war aus sehr vornehmer Familie, während ihr Mann aus armen Verhältnissen stammte und die Millionen, die er jetzt besaß, mit Hilfe seiner Ellenbogen und seines Köpfchens erworben hatte.


  „Ich habe es aber lieber, wenn man mich Lausekerl ruft", warf Johnny ein. „,Süßer' will ich überhaupt nicht mehr genannt werden!"


  „Aber Süßer!" rief Mrs. Dudley entsetzt.


  „Ich bin doch keine Zuckerstange, an der man lutschen kann!"


  „Komm endlich her, Schlingel!" Mr. Dudley wurde energischer; und da Johnny nicht sofort parierte, packte er sein Söhnchen wie ein gefangenes Kaninchen beim Genick. „Guck' du einmal den Schreibtisch an!"


  Es entstand eine kleine Pause. Mr. Dudley wartete ungeduldig auf Antwort.


  „Ich sehe ihn ja!" erklärte Johnny schließlich, als ihm die Sache zu lange dauerte. „Aber ich sehe nichts drauf!"


  „Das ist es ja eben!" erwiderte Mr. Dudley empört. „Man sieht nichts drauf! Die Tischplatte ist leer! Vollkommen leer! Und was lag darauf?"


  Johnny, der Süße, errötete; er dachte an das Geschäft, das er mit den beiden fremden Männern getätigt hatte. Verzweifelt blickte er zu Pete und Sam hinüber. Schließlich waren es ja die beiden gewesen, die die Sache in die Hand genommen hatten.


  „Sie suchen die Papiere, die auf Ihrem Schreibtisch lagen, Mr. Dudley?" fragte Pete interessiert.


  Der Konservenkönig wurde mißtrauisch.


  „Was weißt du von meinen Papieren?"


  „Ja, Sie müssen verstehen —" begann Pete, der es für geraten hielt, dem Gastgeber doch lieber reinen Wein einzuschenken. Sicher waren diese verflixten Papiere allerhand wert, und es gehörte sich nicht, den guten Dicken unnütze Ängste ausstehen zu lassen.


  In diesem Augenblick fühlte er zwei beschwörende Augen auf sich gerichtet. Sie gehörten dem „süßen Johnny", der ihm durch Blicke klarmachen wollte, daß er nicht verraten solle, welche Rolle er bei der Geschichte gespielt habe.


  „Mit diesen Papieren verhält es sich so —" setzte Pete von neuem an; schließlich mußte es ja möglich sein, die Sache glaubhaft darzustellen, ohne Johnny zu verraten.


  In der gleichen Sekunde gab es einen entsetzlichen Knall.


  Die Damen, die immer noch auf ihren Stühlen standen, kreischten erneut auf. Seltsamerweise hatte sich auch der Papagei im Zimmer eingefunden. Er saß auf seiner gewohnten Schaukel und begann auf den Knall hin erregt loszuschreien. Johnny aber ließ hinter seinem Rücken etwas auf den Boden fallen.


  Mr. Dudley sprang auf ihn zu, schob seinen Sprößling beiseite und bückte sich. Kopfschüttelnd betrachtete er den vernickelten Colt.


  Mrs. Dudley sah das Schießeisen, mußte aber an sich halten, da sie immer noch auf dem Stuhle stand.


  „Wie kommt der ,Süße' zu dieser Mordwaffe?" rief sie erregt. „Tu das Ding weg, Tittling, sonst finden wir uns morgen beim Aufstehen alle als tote Leichen wieder!"


  „Entschuldigen Sie, Lady!" schaltete sich Sam höflich, aber bestimmt ein. „Mit diesem Colt kann man keinen Floh erschießen. Und was die Patronen anbelangt, so sind es nur Zündplättchen!"


  „Woher weißt du denn das?" erkundigte sich Mr. Dudley mißtrauisch.


  Sam hatte eine heroische Anwandlung. Er beschloß, die Sache auf sich zu nehmen und dafür zu sorgen, daß der Konservenkönig nichts davon erfuhr, wie sein „Süßer" die Geschäftsgeheimnisse des Vaters an zwei gewissenlose Gauner hatte verkaufen wollen. Er konnte das ohne Gefahr tun; hier würde man ihn sicher nicht verprügeln, und bis er nach Hause kam — nun, auf dem Heimweg gelang es ihm bestimmt, die empörte Mammy Linda zu beruhigen.


  „Weil ich ihm dieses Spielzeug schenkte", erklärte Sam der Wahrheit völlig zuwider, „und auch die ,Munition'. Das ist's!"


  Johnnys Gesicht glänzte vor Freude. „Feiner Kerl!" murmelte er anerkennend.


  „Und was ist mit den Papieren los?" kam Dudley auf das Hauptproblem der Angelegenheit zurück.


  „Sie sind nicht fort, Mr. Dudley!" Pete versuchte, die Sache ohne große Erklärungen zu erledigen. „Kleines Zauberkunststück gefällig? Bitten Sie Mammy Linda, die Papiere wieder herbeizuschaffen! Sie versteht sich auf Teufelsbeschwörungen, seitdem sie das Elfte und Zwölfte Buch Mosis besitzt!"


  „Ich schlagen dir nasse Handtuch um Ohren!" röhrte Mammy empört.


  „Tu bitte Mr. Dudley den Gefallen, die Papiere wieder herbeizuschaffen!" bat Pete beschwörend. „Es ist ganz


  


  einfach! Du brauchst nicht einmal einen Zauberspruch dazu. Du gehst nur zu diesem Schirmständer dort, holst den Schirm heraus, der darin steht und spannst ihn auf."


  Mammy Linda hielt es für nötig, sich zu entschuldigen. „Nicht hören auf diese schlimme Schlingel!" flehte sie Mr. Dudley an. „Immer dumme Streiche im Kopf und große Leute ärgern!"


  „Tu's schon!" drängte Pete.


  Mammy war jedoch nicht dazu zu bewegen, sich von ihrem Platz zu erheben. Sie hatte inzwischen die Schüssel mit dem Teegebäck leergegessen und war weder an den Papieren noch an dem Schirm interessiert. Sie interessierte sich lediglich dafür, wann das Küchenmädchen wiederkommen und eine neue Schüssel auf den Tisch stellen würde.


  „Dann werd' ich's wohl tun müssen!" meinte Pete. „Geben Sie acht, Mr. Dudley!"


  Er ging auf den Schirmständer zu, holte den Schirm heraus und spannte ihn mit raschem Ruck auf. Jetzt mußten die Papiere herausflattern und sich im Zimmer verstreuen.


  Aber es flatterte nichts!


  Die Papiere befanden sich nicht mehr im Schirm!


  Sam machte große Augen; entsetzt strich er mit beiden Händen über sein drahtiges Rothaar hinweg, daß es nur so raschelte.


  Pete blickte Mr. Dudley entsetzt an.


  Der wurde jetzt sehr mißtrauisch.


  „Finde, es wird allmählich Zeit, daß du einige Erklärungen abgibst, Boy!" mahnte er forschend.


  


  „Da gibt es nicht viel zu erklären", entgegnete Pete unbekümmert. „Wir kamen hier herein, weil wir Ihren blöden Papagei ,Hilfe! Mord!' schreien hörten, und glaubten, hier werde tatsächlich jemand abgemurkst. Dabei gerieten wir in Ihr dummes Puppentheater. Und dann belauschten wir zwei Männer, die es auf die Papiere auf Ihrem Schreibtisch abgesehen hatten."


  Der Konservenkönig machte große Augen.


  Der „süße Johnny" signalisierte den Freunden hinter dem Rücken seines Vaters verzweifelt zu, ihn nicht zu verraten.


  „Wie sahen die beiden aus?" wollte Dudley, der jetzt sehr erregt war, wissen.


  Pete gab eine eingehende Beschreibung, aber der Konservenfabrikant wußte nichts damit anzufangen.


  „Klingt verdammt märchenhaft!" erwiderte er ungläubig.


  „Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst nicht fluchen, Tittling!" kreischte Mrs. Dudley von ihrem Stuhl herunter.


  „Schon gut, meine Liebe", erwiderte Dudley mit verdächtiger Ruhe. Pete hatte die Empfindung, der Dicke werde in der nächsten Minute explodieren und stückweise durchs Zimmer fliegen.


  „Als wir merkten, daß es auf die Papiere abgesehen war —"


  Doch das Rothaar wollte auch etwas dazu sagen, und da er es mit der Wahrheit nicht so genau nahm wie Pete, unterbrach er ihn einfach: „Ich lenkte die beiden ab! Sie haben ja keine Ahnung, Mr. Dudley, wie gut ich dirigieren kann! Ich lenkte sie quer durch den Garten bis an die Mauer, und ich lenkte sie auch hinüber, so daß sie verschwanden!"


  Mammy Linda nickte zustimmend.


  „Er können machen solche schlimme Sachen!" bestätigte sie.


  „Damit die Papiere nicht so leichtsinnig und für jedermann zugänglich herumlägen, steckten wir sie in diesen Schirm", erläuterte Pete weiter.


  „Sie sind aber nicht mehr darin!" erwiderte Mr. Dudley sehr logisch.


  „Jemand muß sie dann herausgenommen haben, während wir Johnny aus dem Wasser zogen", folgerte Pete auch sehr logisch.


  Das aber erinnerte Mrs. Dudley wieder an das, was geschehen war.


  „Laß doch die dummen Papiere, Tittling!" flötete sie. „Es ist viel wichtiger, daß die Jungen, die unsern ,Süßen' retteten ..."


  „Immerhin sind diese Papiere für mich allerhand Geld wert!" Dudley ließ sie nicht zu Worte kommen.


  „Was bedeuten die schon den Millionen gegenüber, die du besitzt!" Mrs. Dudley war zähe.


  „Natürlich schaffen wir Ihre Papiere wieder herbei, Mr. Dudley", versicherte Pete, ohne zu ahnen, was er versprach. „Wir sind in gewissem Sinne schuld daran, daß sie verschwanden, weil wir sie in den Schirm taten; wir werden auch dafür sorgen, daß Sie sie zurückbekommen.


  „Nun also!" seufzte Mrs. Dudley beruhigt auf. „Sie sind doch soo tüchtig! Sie haben ja unsern ,Süßen' aus dem Wasser gezogen! Und jetzt wollen wir Sie erst einmal dafür belohnen. Wünscht euch etwas, Boys! Es kann kosten, was es will!"


  Nun sah auch der Konservenkönig ein, daß er sich für die Lebensrettung seines Jungen erkenntlich zeigen müsse, ganz gleich, wie es mit den Papieren stand. Die beiden Jungen wollten sich jedoch nichts wünschen; für sie war das, was sie getan hatten, eine Selbstverständlichkeit, die keinen Lohn forderte. Bis Mr. Dudley plötzlich auf eine ausgezeichnete Idee kam: „Ich lade euch ein, Boys!" sagte er vergnügt. „Ich besitze ein Sommerhaus im Gran Canyon National Park, und wir wollen in etwa vierzehn Tagen dort vier Wochen Ferien verleben. Bis dahin werden die Papiere sicher auch wieder zurück sein. Ihr kommt doch mit?"


  Pete blickte Sam und Sam blickte Pete an. Vier Wochen im Gran Canyon National Park — eigentlich eine wundervolle Sache! Aber sie hatten gerade um diese Zeit einiges vor, was ihren „Bund der Gerechten" betraf...


  „Geht nicht!" wandte Pete bescheiden ein. „Wir wissen die hohe Ehre zu schätzen, von Ihnen eingeladen zu werden, Mr. Dudley —" Wenn er wollte, konnte er so vornehm sprechen, daß es all seinen Bekannten den Atem verschlug. „Aber —"


  Er dachte in diesem Augenblick nicht daran, daß der Küchendrachen dabei war, und auch nicht daran, daß Mammy grundsätzlich immer eine andere Meinung vertrat als er und sein Freund Sam.


  Die Schwarze räusperte sich also zunächst einmal. „Diese Jungen nichts zu sagen!" erklärte sie dann energisch. „Gute Mr. Dudley sie haben eingeladen! Ist unhöflich, zu sagen nein! Diese Boys werden fahren nach Sommerhaus! Ich sagen ja! Und da sie müssen haben Aufsicht, fahren Mammy mit! Ich sagen noch einmal ja!"


  Pete stieß Sam mit dem Fuß an und Sam stieß zurück, Pete schüttelte den Kopf und Sam schüttelte ihn auch.


  „Excuse, Mr. Dudley!" bat Pete schließlich artig. „Aber es geht wirklich nicht! Wir haben einen Bund, den ,Bund der Gerechten', und wir —"


  Weiter kam er nicht. Mr. Dudley unterbrach ihn.


  „Bund der Gerechten?" rief er lachend. „Dann seid ihr ja die Schlingel, die damals die Sache mit den sieben Ohrfeigen machten, die durch alle Zeitungen ging —" Er richtete sich respektvoll hoch. „Pete Simmers!" sagte er feierlich. „Nicht nur du und dein rothaariger Sommersprossenfreund, dessen Namen ich leider immer noch nicht kenne, sind eingeladen . . ."


  „Falls es Ihnen nichts ausmacht, so heiße ich Sam Dodd!" ließ sich das Rothaar vernehmen. Es klang sehr bescheiden.


  „Nicht nur eure gute Mammy Linda ist eingeladen", fuhr Mr. Dudley fort. „Mein Landhaus ist groß genug — der ganze ,Bund der Gerechten' ist ebenfalls eingeladen, Boys!"


  


  Sam konnte vor lauter Überraschung nur „Oh!" machen. Aber dieses „Oh!" dauerte dafür eine ganze Viertelstunde.


  Mammy Linda blickte Mr. Dudley zunächst ein wenig mißtrauisch an; dann hatte sie sich entschieden. „Okay, Mr. Konservenfabrik!" sagte sie. „Ich sorgen schon für Ordnung! Angenommen!"


  Nun mußte Pete auch noch etwas sagen.


  „In Ordnung, Mr. Dudley!" erklärte er würdig. „Wir nehmen also an — aber nur unter der Bedingung, daß es uns bis dahin gelingt, Ihnen die verschwundenen Papiere wieder zurückzubeschaffen!"


  Er unterbrach sich, flüsterte ein entschuldigendes „Moment mal!" und sprang in der gleichen Sekunde mit elegantem Satz durch das offene Fenster. Sam wußte nicht, was sein Freund vorhatte, aber aus alter Gewohnheit sprang er gleich hinter ihm her.


  „Etwas gehört?" fragte er aufgeregt.


  „Ein Lauscher!" erwiderte Pete erregt.


  Dann schlich er mit weiten, unhörbaren Schritten an der Hauswand entlang. Als sie die nächste Ecke des ziemlich weitschweifigen Gebäudes erreicht hatten und Ausschau hielten, nickte er mit grimmiger Zufriedenheit.


  „Dachte mir's doch! Uns haben sie für Diebe gehalten, und wer maust hier?"


  „Dieser stinkige, eklige Kojote Jimmy Watson!" antwortete Sam prompt. „Aber das werden wir gleich haben!"


  


  Er lief an Pete vorüber und schlich unhörbar auf Jimmy zu, von dem nur die hintere und untere Partie zu sehen war. Mit dem Oberkörper steckte der Watson-Schlaks in einem Kellerfenster; was er darin suchte, war nicht zu sehen, aber zu erraten. Sam schlich ihn wie ein Indianer auf dem Kriegspfad an, trat, als er an Ort und Stelle war, einen Schritt zurück, hob das rechte Bein, holte aus und — einen so kraftvollen, wohlgezielten Tritt hatte er schon lange nicht mehr geführt!


  Der Erfolg war denn auch durchschlagend. Jimmy fuhr ins Kellerloch, als werde er von einer Rakete getrieben.


  


  Drittes Kapitel


  DIE PAPIERE WANDERN VON EINEM ORT ZUM ANDERN


  Jimmy Watson lernt Heringe und einen spanischen Rohrstock kennen — Der Konservenkönig wird mächtig angelogen — „Samuel Pittergrill" wird zum „Sesam, öffne dich!" — Ein Schwan wehrt sich und Jimmy bezieht Backpfeifen


  


  Es war ein Anblick, der sich lohnte.


  Der Keller war einer von Mr. Dudleys Vorratsräumen und enthielt allerhand leckere Sachen. Unter diesen befand sich auch ein Faß Heringe, die der Konservenkönig besonders gern aß; der Deckel war nur lose aufgelegt, weil Mr. Dudley dem Laster fröhnte, zum zweiten Frühstück und zum Abendbrot stets einige seiner Lieblingsbissen sich zu Gemüte zu führen.


  Das Schicksal wollte es nun, daß Jimmy, als er in elegantem Schwung durchs Kellerfenster fuhr, ausgerechnet schnurgerade ins Faß segelte. Heringe pflegen gewöhnlich in einer ganz wundervollen Salzlake zu schwimmen. Es spritzte, die schlanken Tierchen flogen durch die Gegend. Jimmy, der vergessen hatte, den Mund zu schließen, als er seinen Sturzflug begann, bekam eins davon in den Mund und quälte sich damit ab. Zudem war es ihm unmöglich, alleine wieder aus dem Faß zu kommen; sein Oberkörper hatte sich durch die Wucht des Aufpralls stark verklemmt, so daß er gerade noch mit der Nasenspitze über den Rand des Fasses ragte und seine langen Beine wie Entenschwänze in die Luft sterzten. Sam, der von außen her das nicht richtig erkennen konnte, fürchtete, der arme Kerl müsse elendiglich ertrinken; und da er heute schon einmal jemanden vom Tode des Ertrinkens gerettet hatte, machte es ihm gar nichts aus, noch einmal den Lebensretter zu spielen. Er kletterte also durchs Fenster und wollte Jimmy an den Stiefeln aus dem Faß zerren, hatte aber auf einmal nur dessen Stiefel in seinen Händen. Erst als Pete erschien, gelang es ihren vereinten Bemühungen, Jimmy einen echten Seemannstod zu ersparen. Sie zogen den Watsonschlaks aus dem Faß, und dieser machte das dümmste Gesicht seines Lebens, als er so vor ihnen stand: In seinem Haar saß wie eine Spange ein Hering, ein zweiter steckte in seinem Mund; auch in seinen Händen befanden sich Heringe — denn schließlich muß sich ja ein Mensch, dem es ans Leben geht, an etwas festklammern — sogar aus seinen Hosentaschen guckten die Heringe und grinsten vergnügt in die Gegend.


  Pete und Sam lachten, und sie lachten immer noch, als sich die Kellertür öffnete und Mr. Dudley in Begleitung seines Hausmeisters erschien. Jimmy sah aus wie das verkörperte böse Gewissen. „Hah!" krächzte der Hausgeist, ein alter, verwitterter Kreole, den Mr. Dudley weiß Gott wo aufgelesen haben mochte, erbittert. „Das ist also der Dieb! Er hat bereits die obere Vorratskammer zur Hälfte geleert! Alle Schokolade ist weg! Nur er kann sie haben!"


  Jimmy wollte antworten, um sich zu rechtfertigen. Aber ihm steckte immer noch der Hering im Munde. Er mühte sich, ihn auszuspucken; das wollte jedoch nicht so rasch gelingen. Voller Angst blickte er auf den Hausmeister, der einen so eleganten Stock in der Hand hielt, mit dem eine Tracht Prügel zu kriegen äußerst unangenehm sein mußte.


  Da der Hering sich nicht ausspucken ließ — seine Flossen schienen sich im Gaumen festgeklemmt zu haben — begann Jimmy, ihn hastig hinunterzuschlingen. Die Augen traten ihm dabei aus den Höhlen, als sei er ein Frosch.


  Der Kreole machte kurzen Prozeß. Jimmy hatte seinen Hering erst zur Hälfte verschlungen, da hatte er den Bengel bereits beim Genick. Jimmy keuchte und würgte, als gelte es sein Leben. Der Alte aber war ein kräftiger Mann. Jimmy mochte sich wehren, so viel er wollte — es nützte ihm nichts. Zwei Sekunden später hatte der Hausmeister ihn übers Knie gezerrt, und einen winzigen Augenblick später trat bereits der Stock in Aktion. Sam nickte begeistert, als er das wundervolle spanische Rohr durch die Luft sausen hörte. Jimmy kaute indessen immer noch wie besessen an seinem Hering herum. Als er ihn endlich völlig verzehrt, hatte sein edelster Körperteil bereits eine Reihe prachtvoller Hiebe aushalten müssen. Dann jedoch, als sein Mund endlich leer war, schrie Jimmy inbrünstig und aus tiefster Herzensnot: „Samuel Pittergrill!"


  „Leicht verrückt geworden?" meinte Sam gerade; ihm besagte dieser Name nichts. Aber er hätte nie geglaubt, welche Wirkung er auf Mr. Dudley haben würde.


  „Halt!" rief der Konservenkönig plötzlich aufgeregt. „Hören Sie auf, Jeremias!" — Der Hausmeister hieß tatsächlich Jeremias! — Aber er schien eine Maschine zu sein, die sich nicht leicht bremsen ließ, wenn sie erst einmal in Gang gesetzt war. So bezog Jimmy noch eine ganze Reihe erstklassiger Schläge.


  „Dieser Bursche verdient keine Milde!" knurrte Jeremias ungnädig zu seinem Brötchengeber hinüber. „Jemand, der in fremder Leute Keller einsteigt, gehört in seine Bestandteile zerlegt!"


  „Ich mause ja gar nicht!" beteuerte Jimmy voller Angst. „Ich habe noch nie im Leben auch nur ein Stückchen Kaugummi gemaust! Ich arbeitete doch nur in Ihrem Interesse, Mr. Dudley, einzig und allein in Ihrem Interesse!"


  „Hahaha!" meckerte der Hausmeister empört. „Geben Sie einmal acht, Mr. Dudley!" Er holte Jimmy zunächst einmal einen Hering aus dem Hemdausschnitt und schlug ihm diesen rechts und links um die Ohren, daß es nur so spritzte. Dann riß er das Hemd auf, und das geschah nicht gerade sanft! Einige Knöpfe mußten daran glauben und kollerten auf den Boden. Aber mit den Knöpfen kollerte noch allerhand — ein ganzer Stapel Schokoladentafeln in Tropenpackung — auf die Erde. Jeremias hob eine davon auf und hielt sie seinem Herrn unter die Nase. „Ihre Marke, Sir!" sagte er erbost. „Soll ich weiterprügeln?"


  Der Konservenkönig blickte von Jeremias auf Jimmy und von Jimmy auf Jeremias. Dann fuhr er sich überlegend mit der Hand über die Glatze.


  „Was weißt du von Samuel Pittergrill?" fragte Mr. Dudley streng.


  


  Der Watsonschlaks erkannte seinen Vorteil sofort. Er machte sein klügstes Gesicht; sofern jemand, der eben noch in Heringslake geschwommen hat, überhaupt imstande ist, ein kluges Gesicht zu machen. „Das kann ich Ihnen nur unter vier Augen verraten, Mr. Dudley!" Jimmy hatte mitunter auch helle Gedanken!


  Der Konservenkönig überlegte zwei Sekunden lang, dann nickte er. Sehr zu Sams Leidwesen, der den guten Jeremias ganz gern noch ein wenig hätte „weiterarbeiten" sehen.


  „Okay!" sagte Dudley unschlüssig. „Gehen wir also hinauf!"


  „Sie sollten es nicht tun, Mr. Dudley!" warnte das Rothaar. „Jimmy ist der ekelhafteste Kojote, der je auf unserm schönen Erdball herumlief! Der liebe Gott muß sich immerzu über dieses Stinktier ärgern."


  Jimmy erbosten Sams Worte, und da er glaubte, wieder Oberwasser zu haben, holte er heimtückisch aus und stieß Sam mit dem Fuß ans Schienbein. Das tat weh, und Sam tanzte durch den Keller wie eine wildgewordene Mücke. Dabei stieß er gegen das Heringsfaß, so daß es umstürzte. Mindestens tausend Heringe sprenkelten den Fußboden. Sam holte aus, um nun auch seinerseits Jimmy einen Tritt zu versetzen. Aber er trat dabei auf einen Hering — Heringe sind bekanntlich schlüpfrige Dinge — und verlor das Gleichgewicht. Er setzte sich auf den Boden, mitten in eine Kolonie von Heringen hinein, die nichts dafür konnten, daß sie plötzlich breitgedrückt wurden. Im Hinsetzen versuchte Sam noch zu retten, was nicht mehr zu retten war. Er klammerte sich an Petes


  


  Hosen fest; womit er aber nur erreichte, daß nun auch Pete plötzlich keinen festen Grund mehr unter den Füßen hatte. Der Freund setzte sich kameradschaftlich neben ihn. Petes Beine fuhren beim Sturz unbeabsichtigt gegen Jeremias Waden; auch der Hausmeister verlor darüber die „Haltung". Er hielt Jimmy immer noch beim Genick und riß ihn daher mit sich. Jimmy seinerseits war bereits so stark mit Heringen gesättigt, daß er sich geschworen hatte, nie im Leben auch nur noch einen einzigen in den Mund zu nehmen. Als er merkte, daß er zu den andern hinunter sollte, griff er mit beiden Händen nach einem Rettungsanker, nach Mr. Dudley, dem einzig noch „aufrechten" Mann im Keller. So setzte sich zunächst Jeremias, zwei Sekunden später Jimmy und Mr. Dudley gleich darauf — das Ganze nennt man in wissenschaftlichen Kreisen schlicht und einfach „Kettenreaktion"!


  Alle schauten ein bißchen blöd drein, als sie so friedlich nebeneinander saßen, aber dann krabbelten sie sich wieder in die Höhe, ohne ein überflüssiges Wort zu sagen. Die Sache war weniger einfach, als sie aussah; keiner von ihnen hatte bisher eine Ahnung, wieviel Heringe eigentlich in einem ganz gewöhnlichen Faß Platz hatten! Wohin sie traten, stießen sie auf diese glitschigen Viecher, und jeder von ihnen ging noch einigemal von neuem zu Boden, ehe sie schließlich alle wieder standen und sich in seltsam schweigender Einmütigkeit aus dem Kellerraum machten. Sie waren heilfroh, endlich sicheren Boden unter den Füßen zu haben.


  „Kommt mit!" brummte Mr. Dudley ungnädig. „Wir wollen in mein Arbeitszimmer gehen!" So pilgerten sie in schweigsamem Gänsemarsch hinter dem Konservenkönig her. Sie rochen alle ganz kannibalisch, und von ihren Hosenböden tropfte es.


  „Nehmt Platz!" Dudley wies, als sie im Zimmer angelangt waren, auf die Sessel, die hier herumstanden.


  „Lieber nicht!" grinste Pete und deutete auf seine triefenden Hosen. „Ich fürchte, die Sache würde Ihren Sesseln nicht gut bekommen, Mr. Dudley!"


  „Hast recht, Boy", lachte der Konservenkönig, jetzt offenbar endgültig entschlossen, die Sache von der humorvollen Seite zu nehmen. „Bleiben wir also stehen!"


  Er wandte sich an Jimmy. „Und nun sprich: Was ist mit Samuel Pittergrill los?"


  Der Watsonschlaks sah seinen Weizen blühen und war nicht gewillt, einen Vorteil aufzugeben, den er einmal in der Tasche zu haben glaubte.


  „Psst!" machte er geheimnisvoll. „Ich denke, es dürfte sich empfehlen, Ihnen die Sache unter vier Augen zu berichten. Geschäftsgeheimnisse, Mr. Dudley! Ihr Geheimnis!"


  Der Konservenkönig blickte den Jungen mißtrauisch an. Dann nickte er Pete und Sam freundlich zu. „Ich glaube tatsächlich, es ist am besten, ihr laßt uns für einige Augenblicke allein."


  Die Freunde verschwanden.


  „Worum handelt sich's nun?"


  Der Watsonjunge beschloß, gehörig zu ernten, wo er nicht gesät hatte. „Mr. Dudley!" begann er langatmig und legte die Hand aufs Herz. „Ich hoffe, Ihnen einen ausgezeichneten Dienst erwiesen zu haben, und ich nehme an, Sie werden das zu würdigen wissen!"


  „Machst du immer so lange Vorreden?" fragte Dudley ungeduldig. Er war ein wenig nervös geworden. Schließlich darf ein Mann, dessen Sohn soeben beinahe ertrunken wäre, der ein paar sehr wichtige Geschäftspapiere vermißte und außerdem noch so penetrant nach Hering roch, daß er es vor sich selbst nicht mehr aushielt, ja wohl mal nervös werden!


  „Es ist nötig, die Sache in aller Ausführlichkeit darzulegen", erklärte Jimmy einleitend.


  „Dann schieß endlich los!" erwiderte der Konservenkönig gottergeben.


  „Geben Sie also acht, Mr. Dudley!" Die Räuberpistole, die er nun zum besten gab, sog er sich beim Erzählen förmlich aus den Fingern. „Ich ging heute nachmittag nichtsahnend durch das Town, und da ich der Neffe des berühmten und äußerst tüchtigen Hilfssheriff Watson bin, der es schon seit langem verdient, Polizeipräsident einer großen Stadt zu werden ..."


  Er holte tief Atem.


  Mr. Dudley hätte ihn am liebsten unterbrochen, hielt es jedoch für besser, zunächst einmal zu schweigen. „Mach voran!" drängte er nur.


  .....als ich zwei Individuen sah, die mir nicht gefallen wollten", berichtete Jimmy sehr wichtigtuerisch weiter. „Sie müssen wissen, daß mein Blick in der Zeit, die ich nun schon bei meinem Onkel lebe, ganz erheblich kriminalistisch geschult worden ist! Ein scharfes Äugen von mir, und ich wußte sofort: Das sind Verbrecher! Unter Gefahr für mein eigenes Leben schlich ich Ihnen nach —"


  „Wieso unter Lebensgefahr?" wollte der Konservenkönig wissen.


  „Wenn sie mich bemerkt hätten, würden sie mir sicher — krr! krr! — ihre Messer durch die Kehle gezogen haben!" behauptete Jimmy mit tiefernstem Gesicht und erschauerte sichtlich über seine eigenen Worte.


  Dudley nahm zu dieser kühnen Behauptung keine Stellung. „Weiter!" drängte er nur kurz.


  „Ich folgte ihnen also. Sie setzten sich an einen verschwiegenen Ort und besprachen dort ihren Fischzug. Sie wollten Papiere von Ihrem Schreibtisch stehlen, die an Mr. Pittergrill weitergeleitet werden sollten!"


  Dudley besah sich den Jungen jetzt etwas eingehender. Pittergrill war nämlich sein schärfster Konkurrent, und er konnte sich denken, daß dieser alte Hai allerhand springen ließ, wenn er in Erfahrung bringen konnte, was er, Dudley, für die nächste Zeit plante. Irgend etwas an der Geschichte war also wahr. Den Namen Pittergrill konnte sich dieser Junge, den er aus irgendwelchen Gründen nicht leiden mochte, kaum aus den Fingern gesogen haben. Er ahnte ja nicht, daß Jimmy Pete und Sam belauscht, daß er die Papiere dann heimlich aus dem Schirmständer geholt und anderweitig versteckt hatte.


  „Als anständiger Mensch beschloß ich natürlich, diese schlimme Tat zu verhindern!" fuhr Jimmy fort und warf sich in die Brust. „Immer unter höchster Gefahr für mein


  


  Leben, folgte ich den beiden! Ich sah sie durch den Park schleichen. Ich war stets so dicht hinter ihnen, daß ich sie mit der ausgestreckten Hand hätte berühren können. Unter Gefahr für mein natürliches Leben, Mr. Dudley! Die Räuber kletterten durch das Fenster Ihres Zimmers, rafften die Papiere zusammen, steckten sie ein und kletterten wieder hinaus. Sie wären die kostbaren Dokumente los gewesen, Mr. Dudley, wenn ich, Jimmy Watson, nicht eingegriffen hätte! Ich nahm sie den Kerlen einfach wieder ab!"


  „Du?" wunderte sich Dudley ungläubig. „Wie brachtest du denn das fertig?"


  „Selbstverständlich unter Gefahr für mein Leben! Wie ich das im einzelnen machte? Ja — wie machte ich das doch gleich?" Ihm fiel nicht rechtzeitig ein, auf welche Weise er sein Garn glaubhaft fortspinnen könnte. Gern hätte er berichtet, wie er mit den beiden kämpfte, sie k. o. schlug, ihnen die Papiere entriß — aber er fürchtete, der Konservenkönig werde ihm eine solche Schilderung doch nicht glauben. Er tat es deshalb billiger. „Sie setzten sich, als sie die Papiere geraubt hatten, im Park unter einen Baum. Ich schlich mich von hinten heran, zog dem Gauner, der das Päckchen bei sich trug, dieses heimlich aus der Tasche und steckte ihm dafür eine zusammengefaltete Zeitung hinein —" Er warf einen schrägen Blick auf den Konservenkönig, um festzustellen, ob dieser seine Lügen immer noch schluckte.


  „Und wo sind die Papiere jetzt?" Dudley war ganz aufgeregt!


  „Ich habe sie sehr sicher versteckt!" brüstete sich Jimmy siegesgewiß. „Kein Mensch kann an sie heran! Natürlich händige ich sie Ihnen sofort aus, Mr. Dudley! Immer der Gerechtigkeit zum Siege verhelfen, das war stets mein Wahlspruch!"


  Vieles von dem, was Jimmy gelogen hatte, kam dem Konservenkönig zwar seltsam vor, aber schließlich war es ihm gleich, auf welche Weise der Schlaks die Papiere erhalten hatte — wenn er sie nur zurückbekam! „Scheinst ein tüchtiger Kerl zu sein", sagte er daher, griff in die Tasche und brachte eine Zehndollarnote zum Vorschein.


  Jimmys Augen wurden gierig. Hier bot sich eine Gelegenheit, mühelos zu Geld zu kommen, und schließlich wollte er ja reich werden! Natürlich ließ er sich nicht mit zehn Dollars abspeisen! Für diese Papiere mußte der Konservenkönig mindestens zwanzig herausrücken — oder fünfzig — schließlich waren auch hundert nicht zu viel verlangt!


  doch ehe Jimmy etwas sagen konnte, fuhr Mr. Dudley fort: „Im übrigen, Boy — ich besitze ein Landhaus im Gran Canyon National Park! Ich fahre in vierzehn Tagen mit meiner Familie auf vier Wochen dorthin. Und du bist eingeladen!"


  Jimmy schaltete sofort um. Diese Einladung bedeutete mehr als hundert Dollar! Da ließ sich Ungeahntes herausholen! Es wäre Unsinn gewesen, jetzt noch Geld zu verlangen! Gut, daß er noch nichts gesagt hatte! Vier Wochen lang mit diesem Millionär zusammen — oh! Er setzte ein entrüstetes Gesicht auf. Das gelang ihm nicht ganz, denn der Zehndollarschein stach ihm immer noch bedenklich in die Augen. Er beschloß jedoch, schweren Herzens darauf zu verzichten und die Taube auf dem Dache dem Sperling in der Hand vorzuziehen.


  „Hochverehrter Mr. Dudley!" begann er wortreich. „Sie kennen meine edle Gesinnung nicht! Wenn ich das tat, was ich für Sie tat — unter Einsatz meines Lebens natürlich tat! — dann tat ich es nicht des schnöden Mammons willen! ich verachte das Geld! Es bringt doch nur Unheil in die Welt! Nein — ich tat es, weil Recht einfach Recht bleiben muß!"


  „Gehörst du etwa auch zu Pete Simmers' ,Bund der Gerechten'?" fragte der Konservenkönig interessiert.


  Jimmy wuchs um fünf Zentimeter über sich hinaus. Er schnaufte verächtlich aus beiden Nasenlöchern. „Ich bin doch kein Kind mehr, Mr. Dudley! Ich bin beinahe schon ein erwachsener Mann! Dieser ,Bund der Gerechten' — was ist er denn mehr als eine Spielerei unreifer Bengel! Ich will nicht leugnen, daß vielleicht ein Körnchen edlen Sinnes in diesem kindlichen Spiel steckt. Aber es ist und bleibt ein Spiel!" Er wußte nicht, was er sonst noch sagen sollte, reckte sich noch ein kleines bißchen weiter in die Höhe und behauptete allen Ernstes: „Ich liebe die Gerechtigkeit ganz einfach deswegen, weil ich der Neffe des so ungemein tüchtigen Hilfssheriffs von Somerset bin!"


  Trotz dieser von Edelsinn triefenden Rede brachte er es aber doch nicht über sich, auf die Zehndollarnote endgültig zu verzichten. Als Mr. Dudley sie auf den Schreibtisch legte, weil er nicht wagte, sie dem Watsonschlaks nach diesem Heldenlied noch einmal anzubieten, griff dieser heimlich danach und steckte sie ein. Tauben


  


  auf dem Dach waren sehr gut — wenn man dazu aber auch noch den Sperling in der Hand haben konnte, das war natürlich wesentlich besser!


  Der Konservenkönig kam sofort wieder auf das zurück, was ihn am stärksten bewegte. „Du sagtest, du habest die Papiere sicher versteckt? Kann ich sie zurückhaben? Sie bedeuten nun einmal sehr viel für mich, und mir wird erst wohler sein, wenn ich sie wieder in meinem Besitz weiß! Ich habe einen großen Fehler begangen — ich hätte sie nie und nimmer auf dem Schreibtisch liegen lassen dürfen!"


  Worauf Jimmy im Tonfall seines hilfssherifflichen Onkels mahnte: „Ich hoffe, dies wird Ihnen eine Lehre sein, Mr. Dudley!"


  Der Konservenkönig überhörte diese jungenhafte Rüge. „Sind die Papiere hier auf meinem Grundstück?" fragte er drängend.


  ^ „Sie befinden sich sogar ganz in der Nähe!" ließ Jimmy stolz wissen. „Ich werde sie Ihnen in fünf Minuten überreicht haben. Wollen Sie mir bitte folgen Mr Dudley!" '


  „Okay!" erwiderte der Konservenfabrikant. „Hoffentlich geht's rasch! Ich werde den .General' dann gleich einmal fragen, ob er in seinem Haus so etwas wie einen Stahlschrank hat. Wenn dieser Pittergrill hinter meinen Geschäftsgeheimnissen her ist, wird es in der nächsten Zeit wohl noch allerhand Überraschungen für mich geben!"


  „Kommen Sie also, Mr. Dudley!"


  


  Jimmy führte den Konservenkönig in den Park hinaus. Einige Minuten später befanden sie sich an dem Platz, auf dem das Puppentheater aufgeschlagen war. Es lag jetzt einsam und verlassen. Die Spieler befanden sich beim Nachmittagstee.


  Jimmy begab sich in den Schuppen, in dem die Puppen aufbewahrt wurden, und Mr. Dudley folgte ihm. Er nickte jetzt beipflichtend; es war gar kein so übler Gedanke, hier etwas zu verstecken! Sicher kam niemand von Pittergrills Leuten auf die Idee, an einem so abwegigen Ort zu suchen.


  Jimmy tastete sich durch das Halbdunkel der Bretterbude, bis er plötzlich ein Wesen in den Händen hielt, das wie eine riesenhafte Ente aussah. Der Watsonschlaks wußte nicht, daß es ein Schwan sein sollte und daß dieser Schwan in der Geschichte von Lohengrin, dem Schwanen-ritter, gebraucht wurde; er hatte in seinem Leben noch nie etwas von diesen Dingen gehört.


  „Geben Sie acht, Mr. Dudley! Zwischen den Federn dieses komischen Vogels hier — au!" Und dann schrie er los und versuchte, sich davonzumachen, aber das gelang ihm nicht.


  Mr. Dudley hörte es klatschen und immer wieder klatschen, und dieses Klatschen wurde nur ab und zu von Jimmys entsetzten Hilfeschreien übertönt. Sie klangen übrigens sonderbar unterdrückt und erstickt. Der gute Jimmy hatte nicht gewußt, daß der Schwan, den er zum Versteck für die Papiere erkoren hatte, in seinem Innern ein Uhrwerk besaß, welches die riesenhaften


  


  Schwingen des Vogels in Bewegung setzen konnte, weil es sich für Puppenspieler als schwierig erwies, die Flügelschläge von oben her durch Schnüre zu lenken. Also schlugen ihm jetzt die großen Schwanenflügel immer wieder von neuem um die Ohren, daß ihm Hören und Sehen verging. Er versuchte, dem Tier zu entkommen, aber das gelang ihm nicht; ganz einfach deswegen nicht, weil er vor Angst und Schrecken ganz vergessen hatte, daß er den Schwan in den Händen hielt und immer weiter mit sich fortschleppte, wenn er versuchte, ihm zu entkommen.


  Einmal aber läuft auch das längste Uhrwerk ab. Jimmys Backen waren sehr rot, und sein Kopf schien mit Staub gepudert, als der Vogel sich wieder beruhigt hatte. Der Watsonschlaks stieß ein aufatmendes „Uff!" aus und setzte den Schwan auf den Erdboden. „Hier, Mr. Dudley!" erklärte er, trotz seiner brennenden Backen äußerst siegesgewiß. „Greifen Sie bitte in die Federn hinein und holen Sie Ihr Eigentum selber heraus — die Papiere, die ein Jimmy Watson unter Einsatz seines jungen Lebens für Sie rettete!"


  Mr. Dudley griff an den Schwanenbauch.


  Aber so sehr er auch hingriff und so stark er in den Federn wühlte, von den Papieren fand er keine Spur. Er kraulte wie besessen an dem ausgestopften Vogel herum — die Papiere blieben unauffindbar.


  „Ich kann sie nicht finden!" erklärte er schließlich wütend. „Ich will nicht annehmen, daß du mich zum besten hältst, du Lümmel!"


  SS


  „Aber ich bitte Sie, Mr. Dudley!" erwiderte Jimmy gekränkt. „Ich steckte sie zwischen das Gefieder; sie müssen dort sein! Lassen Sie mich einmal nachsehen!"


  Aber so sehr er in den staubigen Schwanenfedern wühlte, es ging ihm nicht besser als dem Konservenkönig.


  Hoch klingt das Lied vom braven Hilfssheriff Watson — Unter echten Jungen werden selbst Erwachsene wieder zu Kindern — Aber der Konservenkönig vermißt jetzt auch ein wertvolles Rezept


  Pete und Sam standen im vorderen Teil des Gartens, nachdem sie sich so plötzlich von der Privatunterhaltung, die Jimmy mit dem Konservenmillionär zu führen gedachte, ausgeschlossen fühlten, und blickten einander bedeutungsvoll an. Sam spuckte in weitem Bogen aus. Er konnte das ausgezeichnet — und war sehr treffsicher. „Dieser Jimmy ist und bleibt das ekelhafteste Stinktier, das mir je im Leben über den Weg gelaufen!" stellte er fest. „Möchte nur wissen, was er dem ollen Konservenfabrikanten jetzt alles in die Ohren bläst! Wahrscheinlich macht er uns nach Strich und Faden schlecht — ich finde, es wird Zeit, daß wir ihm wieder einmal ein wenig Benimm beibringen!"


  Pete zuckte die Achseln. „Mir gleich, was er dem Glatzkopf erzählt!" erwiderte er leichthin. „Jeder Mensch ist genau so dumm wie die Lügen, die er seinen Mitmenschen glaubt. Was mich bedrückt, das sind die verschwundenen Papiere! Auf welche Weise können die nur aus dem Regenschirm gekommen sein?" Sam grinste erbost.


  „Ist doch klar!" entgegnete er bestimmt. „Wer anders kann die Papiere haben als dieser Kojote? Du hast ihn doch selbst beim Lauschen ertappt! Wer weiß, wie lange er schon hier herumspionierte? Hockte unter dem Fenster, sah uns zu, brachte die Papiere schnell an einen anderen Platz, kaum, daß wir den Raum verlassen hatten — klar! Und warum? Jetzt spielt er sich da drinnen als Retter der Dudleyschen Millionen auf und läßt sich von dem Glatzkopf belohnen! Für fünfzig Cents leckt er dir sogar die dreckigsten Stiefelspitzen ab!"


  „Also werden wir ihm die Papiere wieder abnehmen müssen, ehe er sie Mr. Dudley aushändigen kann", entschied Pete. „Mehr oder weniger sind wir nun einmal schuld daran, daß diese vertrackten Papiere weg sind! Und wenn ich den ganzen ,Bund der Gerechten' einspannen muß — wir hören nicht eher mit der Suche auf, bis wir sie haben! Einverstanden?"


  „Einverstanden!" erklärte Sam und hielt dem Freunde die Hand hin.


  „Komm mir nicht zu nahe!" warnte Pete. „Du strömst einen Duft aus, der mich an den Matrosen eines Fangschiffes erinnert."


  „Glaubst du, du riechst besser? Wie ich Heringslake kenne, werden wir wohl noch vierzehn Tage lang so duften! Mein Vater läßt uns nicht mit am Tisch sitzen!"


  „Wir stinken tatsächlich wie Ratten, die sich zeitlebens nur von Heringen genährt haben", bestätigte Pete.


  


  „Ein Bad wäre also das, was wir jetzt brauchen könnten, alter Knabe!" schlug Sam begeistert vor.


  „Ich glaube nicht, daß Mr. Dudley uns seine Badewanne zur Verfügung stellt", überlegte Pete. „Falls im Generalshaus überhaupt eine vorhanden ist!"


  „Wozu Badewanne? Der Daly Water ist doch da! Mit einem kleinen Dauerlauf sind wir in zwei Minuten dort! Wir stürzen uns einfach in die Fluten — mit allem, was wir anhaben! Hinterher lassen wir uns von der Sonne trocknen und sind wieder okay."


  „Warum so umständlich?" erwiderte Pete und wies mit dem Daumen seitwärts.


  Sam stieß einen Jubelruf aus.


  Rechts hinten, gerade dort, wo der parkartige Garten zu Ende ging und der kleine Wirtschaftshof begann, gab es einen Wasserleitungsanschluß, sogar ein Schlauch lag dabei! Etwas Besseres konnten sie gar nicht finden!


  „Los, edler Seeräuberlord!" schrie Sam begeistert und versetzte Pete einen Rippentriller. Gleich darauf stürmte er davon.


  Als Pete ebenfalls am Platz ankam, hatte Sam die notwendigen Vorarbeiten bereits erledigt. Der Schlauch war an den Rohrstutzen geschraubt und die Leitung geöffnet. Pete befand sich noch fünf Schritte von dem Freunde entfernt, als er einen Strahl kalten Wassers vor den Latz geknallt bekam, der ihn glatt nach rückwärts warf und zu Boden streckte.


  Dann ging es los.


  


  Sam spritzte Pete, und Pete spritzte Sam ab. Die Jungen lachten und quiekten, quiekten und lachten, sprangen umher wie die Wilden und tobten durch die Wassergüsse hindurch, mit denen sie sich gegenseitig bedachten. Es war wunderschön!


  Der Lärm, den sie vollführten, lockte schließlich den Hausmeister Jeremias auf den Plan. Der Kreole stand zwei Minuten lang sprachlos ob dieser Ungeheuerlichkeit. Eben wollte er ins Haus zurückeilen, um seinen Stock zu holen, als ihm plötzlich der Sinn der Sache aufging.


  „Aha! Aha!" schmunzelte er zufrieden. Schließlich stank er genau so nach Heringslake wie die beiden Missetäter.


  Leise schlich er hinzu.


  Die Jungen merkten bei dem Eifer, mit dem sie sich gegenseitig abspritzten, nichts von seinem Auftauchen. Sie wurden erst aufmerksam, als er ihnen zurief.


  „Los! Los — auch hierher!"


  Sie starrten ihn an; im ersten Moment begriffen sie nichts. Als sie dann jedoch merkten, was er von ihnen wollte, richteten sie den Wasserstrahl mit voller Wonne auch auf ihn. Bald darauf sprangen drei wassertriefende Gestalten wie die Verrückten auf dem Rasen umher, und zu Petes und Sams Ehre muß gesagt werden, daß sich der Kreole am wildesten gebärdete. Sie konnten alle drei nicht genug bekommen.


  Mr. Dudley und Jimmy Watson kamen inzwischen vom Puppentheaterhaus zurück. Jimmy fühlte sich nicht recht wohl in seiner Haut; er wußte, daß er keinerlei Beweise dafür erbringen konnte, die fehlenden Papiere tatsächlich dem Schwanengefieder anvertraut zu haben. Mr. Dudley dachte im Augenblick noch nicht so weit, aber Jimmy war davon überzeugt, daß es nicht mehr lange dauern würde, bis der Konservenkönig ihn beim Kragen packen und ihm auf den Kopf zusagen würde, daß er ihn an der Nase herumgeführt hätte, nur um daraus ein schmutziges Geschäft zu machen.


  Jimmy beschloß, es nicht so weit kommen zu lassen. Diesen Millionär mußte man sich warm halten! Es ließ sich allerhand aus ihm heraussaugen, wenn man die Sache geschickt anfing, und daß er das meisterhaft verstand, davon war er überzeugt. Also blieb er stehen und blickte den Konservenkönig beschwörend an.


  „Mr. Dudley!" sagte er ernst. „Wie Sie wissen, bin ich durch meinen Oheim, den Hilfssheriff von Somerset, in der höheren Kriminalistik geschult! Und ich sage Ihnen: Dies ist keine Sache für Amateure! Dies ist ein Fall, den nur das ausgezeichnete Köpfchen meines Onkels zu lösen vermag! Ich werde mich also jetzt sofort auf den Weg machen und ihm das Rätsel zu lösen geben! Seien Sie überzeugt davon, daß es keinen halben Tag dauert, und er hat es heraus!"


  Weiter kam er nicht.


  „Unsinn!" knurrte Mr. Dudley mißbilligend. „Dies ist vor allen Dingen eine Sache, die nicht an die große Glocke gehängt werden darf! Ausgeschlossen, dabei örtliche Polizeistellen einzuschalten! Wenn das Verschwinden der Papiere in Kreisen der Geschäftswelt bekannt wird, kann ich Fehlschläge erleben, die sich nicht mehr gutmachen lassen!"


  „Mr. Dudley!" beschwor ihn Jimmy. „Mein Oheim kann schweigen wie ein Grab, wenn es darauf ankommt! Natürlich verstehe ich, daß Sie die Polizei von Somerset nicht in den Fall hineingezogen sehen wollen! Dieser Sheriff Tunker ist ein Mann, der weder Fingerspitzengefühl noch Taktgefühl besitzt! Er würde sich in diesem Fall benehmen wie der Elefant im Porzellanladen. Und er schwätzt gern — wahrscheinlich wüßte es dann tatsächlich bald der ganze Distrikt. Aber mein Onkel könnte sich schließlich vierzehn Tage Urlaub nehmen. Und, ohne daß Sheriff Tunker etwas ahnt, schafft er die Papiere wieder herbei!"


  Mr. Dudley verspürte jedoch keinerlei Lust, die Dienste dieses so warm empfohlenen Onkels in Anspruch zu nehmen.


  „Meine Sache", erwiderte er kurz. „Das beste ist, du vergißt, daß jemals von Papieren zwischen uns die Rede war! Ich werde Mr. Blechside kommen lassen! Schon etwas von dem berühmten Blechside gehört? Er ist der beste Detektiv der Welt. Arbeitete verschiedentlich für mich. Der schafft meine Papiere bestimmt wieder herbei. Und nun —"


  Jimmy begriff, daß er verabschiedet sei, und das gefiel ihm außerordentlich. Er hatte immerhin ein schlechtes Gewissen. Trotzdem wollte er sich noch einmal vergewissern: „Das mit der Einladung nach Ihrem Sommerhaus, Mr. Dudley, das gilt doch?"


  Der Konservenkönig nickte zerstreut. Er war mit seinen Gedanken schon wieder ganz woanders.


  „Natürlich gilt, was ich einmal versprochen habe! Du bekommst noch rechtzeitig Nachricht von mir, Boy!"


  Worauf Jimmy einen Kratzfuß machte, daß der Staub nur so wirbelte und sich zurückzog. Er legte Wert darauf, möglichst rasch aus dem Garten zu kommen. Schließlich konnte Mr. Dudley sich ja noch daran erinnern, daß er seine Vorratsräume ausgeplündert hatte . . .


  Der Konservenkönig kehrte nachdenklich zum Haus zurück. Schon von weitem hörte er einen an diesem Ort völlig ungewohnten Lärm. Als er um die Hausecke bog, sah er ein Bild, das ihn zwang, sich zunächst einmal die Augen zu reiben, da er kaum glauben konnte, daß es Wirklichkeit sei. Jeremias, sein Hausmeister, sprang wie besessen auf dem Rasen herum. Diese beiden Schlingel Pete und Sam hatten den Gartenschlauch in der Hand und spritzten den Kreolen nach allen Regeln der Kunst ab. Daß Jeremias diese Prozedur freiwillig über sich ergehen ließ, ersah man daraus, daß er bei all seinem für sein Alter erstaunlichen Gehüpfe noch Zeit fand, jauchzende Schreie auszustoßen, die an das Gegrunze eines gemarterten Rhinozeros' erinnerten.


  Mr. Dudley vermochte sich die Sache zunächst nicht zu erklären; dann aber schaltete er richtig. Er stank ja selbst noch geradezu polizeiwidrig nach Hering! Und in der gleichen Sekunde verspürte auch er das dringende Bedürfnis, den häßlichen Geruch, den er nun schon lange genug mit sich herumschleppte, ein für allemal loszuwerden.


  


  So schnell er das bei seiner Körperfülle konnte, strebte er auf Jeremias zu. Pete und Sam sahen ihn kommen und gaben sich alle Mühe, den Wasserstrahl rechtzeitig zu stoppen, um den Hausherrn vor der Dusche zu bewahren, in die er direkt hineinlief. Aber er schrie begeistert: „Weiterspritzen! Ich will's auch einmal so gut haben wie ihr!" Was er den Jungen natürlich nicht zweimal zu sagen brauchte.


  Gleich darauf hüpften sie zu dreien unter dem Wasserstrahl umher; Sam spritzte wie ein Wilder. Mr. Dudley stieß wahre Wonneschreie aus! Als er keine Luft mehr bekam, nahm er Sam, der das Amt des Spritzers zu seiner vollsten Zufriedenheit versehen hatte, den Schlauch ab.


  „Jetzt bin ich mal an der Reihe!" erklärte er diensteifrig. Es schien, als sei er selbst wieder zum Jungen geworden. Mit andächtiger Begeisterung bedachte er Jeremias, Sam und Pete, daß ihnen Hören und Sehen verging-


  Der Konservenkönig fand viel Gefallen an der Sache, und noch besser gefiel ihm, daß plötzlich seine Gattin nichtsahnend aus dem Hause kam. Mit kindlicher Schadenfreude richtete er den Schlauch ihr entgegen. Mrs. Dudley wußte nicht, wie ihr geschah. Sie wollte schreien, bekam jedoch sofort einen ganzen Strahl in den offenen Mund. Sie hopste entsetzt zurück, und da sie ja hinten keine Augen besaß, saß sie gleich darauf hilflos auf ihrer breiten Rückfront. Was Mr. Dudley veranlaßte, seiner liebenswerten Gattin die ausdauerndste kalte Dusche zu verabreichen, die sie je im Leben bekommen hatte. Er hörte erst wieder auf, als tatsächlich kein trockener Faden mehr an ihr dran war.


  


  Mrs. Dudley stieß, da sie nicht wußte, was eigentlich mit ihr passiert war, eine ganze Serie spitzer, gellender Schreie aus. Und diese lockten Mammy Linda an, die im Wohnzimmer soeben die dritte Schale mit Plätzchen leergegessen hatte. Als sie die Schreie ihrer Gastgeberin hörte, saß sie einen Augenblick regungslos da. Dann aber ergriff sie beherzt einen Stuhl, faßte ihn mit der Linken an dem einem, mit der Rechten an dem andern Bein und es gab gleich darauf ein berstendes Krachen. Sie hatte sich hierbei nicht einmal sonderlich angestrengt. Die Trümmer der Stuhles fielen zu Boden. Sie aber hielt jetzt in jeder ihrer beiden Fäuste ein Stuhlbein, und auf solche Weise wohlbewaffnet, stürmte sie ins Freie.


  „Keine Furcht!" schrie sie unterwegs ununterbrochen. „Mammy kommt! Mammy machen Leberwurst aus schlimme Mörder!"


  Sie lief mitten in den Wasserstrahl hinein, mit dem Mr. Dudley seine bessere Hälfte kitzelte. Auch sie fiel, wie Mrs. Dudley, sofort auf den Rücken und war nach zwei Minuten ebenfalls klitschnaß. So oft sie sich auch aufzurappeln versuchte, der heimtückische Strahl warf sie immer wieder um. Mr. Dudley hatte seine Freude daran. Einen solchen Mordsspaß hatte er noch nie im Leben gehabt! Schließlich kämpfte sich Mammy aber doch tapfer gegen den Wasserstrahl zu Dudley durch, und ehe dieser wußte, wie ihm geschah, hatte sie ihm den Schlauch aus der Hand gerissen.


  Nun ging es erst richtig los! Jetzt kämpfte Mammy! Sie kämpfte gegen die Männer und diejenigen, die es werden wollten. Nur Mrs. Dudley wurde mitleidig verschont; denn eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Zum Schluß aber stand die Schwarze einsam wie die Freiheitsstatue im Hafen von New York; mit dem einzigen Unterschied nur, daß dieser die Kleider nicht vor Nässe am Leibe klebten wie ihr.


  Die Sache war übrigens nicht so schlimm, wie es scheinen mochte, denn die Nachmittagssonne brannte heiß. Der Konservenkönig und seine Gattin besaßen genügend Kleider, um sich von Kopf bis Fuß umziehen zu können. Pete und Sam lehnten ab, ihretwegen Umstände zu machen. Sie waren schon daran gewöhnt, bis auf die Haut naß zu werden. Sie legten sich einfach in die pralle Sonne, ließen zunächst ihre Rücken und dann ihre Bäuche trocknen. Nach einer knappen Stunde waren sie wieder in Form, wenn ihre Kleider auch etwas zerknittert aussahen.


  Schlimmer stand die Sache mit Mammy Linda. Zwar bot ihr Mrs. Dudley von ihren Kleidern an, aber natürlich wären drei davon nötig gewesen, um ein einziges für das Riesenweib daraus zu machen. Schließlich half sie sich mit einem weiten Morgenrock, den ihr die Köchin zur Verfügung stellte; und da dieser Morgenrock mit knallroten Rosen bestickt war, ging Mammy darin so stolz einher, als sei sie die Königin von Saba.


  Johnny aber, der Süße, hatte von der ganzen Sache nichts mitbekommen, weil er diesmal tatsächlich schlief. Er war nach der Geschichte mit den Eidechsen und dem Coltschuß zu Bett gebracht worden und aus Versehen eingeschlafen. Schließlich saßen sie wieder in Mr. Dudleys Arbeitszimmer friedlich vereint. Mrs. Dudley hatte neuen


  Tee bereiten lassen, und Miss Linda machte sich mit gutem Appetit über die vierte Schale Gebäck her. Der Konservenkönig kramte in seinen Schreibtischfächern herum. Plötzlich fuhr er sehr nervös und schreckensbleich zurück. Er wandte sein verstörtes Gesicht der kleinen Tisch-runde zu, die hinter ihm saß.


  „Tittling!" rief Mrs. Dudley erschrocken. „Was ist dir?"


  „Das Rezept!" stieß der Konservenkönig heiser hervor. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.


  „Welches Rezept?" erkundigte sich Mammy Linda kampflustig. Diese Millionärsleute begannen ihr langsam zu gefallen, und wenn sie jemanden in ihr Herz geschlossen, war sie bereit, für ihn durchs Feuer zu gehen!


  „Für die Bohnensuppe!" hauchte Mr. Dudley schwach.


  „Welche Bohnensuppe?" Mammy verstand nicht. „Ich essen doch nur Plätzchen!"


  „Hängt das mit den verschwundenen Papieren zusammen?" fragte Pete sachlich.


  „Wahrscheinlich!" gab Mr. Dudley zu. Er ging nach der Anrichte, um sich zunächst einmal einen stärkenden Whisky einzuverleiben. „Ich muß es mit den Berechnungen auf dem Schreibtisch haben liegen lassen, und es verschwand dann sicher mit diesen Papieren —"


  „Ist denn dieses Rezept so wichtig?"


  „Es ist die Grundlage meines Reichtums!" seufzte der Konservenkönig.


  Mammy Linda nickte ihm heftig zu. „Du sagen Pete alles! Er sein ganz schlimme Vogel, aber er werden dir schaffen herbei diese Rezept!"


  


  „Ja — dieses Rezept hat mich reich gemacht! Ich kann doch offen zu euch reden, Jungens, denn ihr seid doch jetzt meine Freunde! Nur dieses Rezept hat meiner Bohnensuppe mit Speck ihren unübertrefflichen Geschmack gegeben. — Jetzt weiß ich auch, daß Mr. Pittergrill nicht hinter meinen Berechnungen, sondern hinter diesem Rezept her war!" Dudley stöhnte. „Wenn der Kerl jetzt seine Bohnensuppe, die gegen meine natürlich nur ein Dreck ist, nach meinem Rezept herstellt — es wäre nicht auszudenken!"


  „Um was für Berechnungen handelt es sich denn?" fragte Pete.


  Dudley blickte ihn prüfend an. „Ich habe da", erklärte er dann, „eine neue Bohnensorte erworben, die sich für meine Suppe ganz besonders gut eignet. Meine Nahrungsmittelchemiker fanden heraus, daß diese Sorte auf einem ganz besonderen Boden ganz besonders gut gedeiht — und diesen Boden gibt es nur in der Umgebung von Somerset! Wenn ich mich zur Zeit hier aufhalte, dann geschieht dies hauptsächlich deshalb, weil ich mit einigen Ranchern und Farmern hier herum verhandeln will, damit sie diese Bohnensorte für mich anbauen."


  „Ich verstehe!" unterbrach ihn Pete. „Sie brauchen nichts weiter zu erzählen, Mr. Dudley! Und nun will ich Ihnen etwas sagen: Dies ist gewissermaßen eine Sache für den ,Bund der Gerechten!' Nicht etwa, daß ich der Ansicht bin, Sie müßten noch reicher werden, als Sie schon sind! Aber wo kämen wir hin, wenn jeder anderen Rezepte stehlen würde, sobald er Lust dazu verspürt? Im übrigen ist es ein Segen für unsere Gegend, wenn Sie Ihre neue Bohnensorte ausgerechnet bei uns anbauen lassen wollen. Es gibt ein paar Rancher hier herum, die einen zusätzlichen Verdienst sehr gut gebrauchen können, weil es ihnen nicht besonders gut geht. Sie werden wieder von uns hören, Mr. Dudley! Der ,Bund der Gerechten' schafft Ihnen die verlorengegangenen Papiere heran, so wahr ich Pete Simmers bin!"


  „Und ich Sam Dodd!" fügte das Rothaar feierlich hinzu.


  Das ließ Mammy Linda nicht ruhen. „Und ich der gute Geist der Salem-Ranch!" erklärte sie energisch.


  Mr. Dudley schüttelte den Kopf.


  „Dies ist keine Sache für Kinder! Nett von euch, daß ihr mir helfen wollt! Aber Mr. Blechside, der berühmte Detektiv, muß her! Er wird mein Rezept schon wieder herbeischaffen, ehe Mr. Pittergrill Unheil damit anrichten kann!"


  Mammy Linda hatte inzwischen die vierte Schale Gebäck ebenfalls vertilgt, und da kein Mädchen mehr kam, eine weitere auf den Tisch zu stellen, erinnerte sie sich plötzlich daran, daß es doch höchste Zeit sei heimzufahren. —


  Eine halbe Stunde später befanden sie sich auf dem Weg nach der Salem-Ranch.


  Mammy Lindas Kleider waren immer noch nicht ganz trocken; sie thronte daher in dem großblumigen Morgenrock von Mrs. Dudleys Köchin auf dem kleinen Wagen wie ein Götzenbild aus alten Zeiten. Sie hatte darauf bestanden, höchstpersönlich zu kutschieren, damit die Leute sie auch richtig bewundern konnten, wenn sie


  durch das Town fuhren. Pete und Sam saßen hinten im Kasten zwischen all den Waren, die sie in Somerset abgeholt hatten.


  Sam hatte lange Zeit über alles nachgedacht. Dann wandte er sich an Pete. „Es hat mich ganz verteufelt gefuchst, als ich hörte, daß auch das Stinktier Jimmy zu diesem Ausflug nach dem Gran Canyon National Park eingeladen worden ist! Aber nun finde ich die Sache eigentlich gar nicht uneben. Vielleicht würde es ohne Jimmy sogar etwas langweilig werden. Aber dieser Kojote wird schon für reichlich Abwechslung sorgen!"


  Worauf sie sich beide auf den Rücken legten und ein wenig vor sich hinsangen. Zum Schluß fielen ihnen die Augen zu. Als sie auf den Hof der Salem-Ranch einfuhren, schnarchten sie wie die Bären, und Mammy Linda mußte ihnen erst mit einigen energischen Rippentrillern wieder auf die Beine helfen.


  Sie ahnten nicht, daß ihnen am Abend dieses ereignisreichen Tages noch einige Aufregungen bevorstanden.


  Der süße Johnny macht sich mit einem geheimnisvollen Päckchen selbständig und schließt Freundschaft mit einem wilden Köter — Mammy Linda ist endlich einmal sprachlos — Jimmy „kämpft" mit Kidnappern


  Sie hatten sich kaum nach der Küche zu in Bewegung gesetzt — Mammy Linda, um das Abendessen vorzubereiten, Pete und Sam, um zunächst einmal ein wenig zu naschen und dann dafür zu sorgen, daß der Wagen abgeladen wurde — als es auf diesem plötzlich lebendig wurde.


  Einer der Säcke rappelte und bewegte sich, um sich schließlich selbsttätig zu öffnen. Johnny, der Süße, streckte vergnügt seinen Kopf hervor.


  Er suchte mit flinken Augen rasch den Hof ab. Als er ihn leer fand, stieg er aus dem Sack und kletterte vom Wagen. Da in diesem Augenblick irgendwo eine Tür klappte, hielt er es für angebracht, sich zunächst einmal unsichtbar zu machen. Er lief auf das Gebäude zu, das ihm am nächsten lag, und das war das große Vorratshaus der Ranch. Mit Mühe drückte er die Tür auf; sie schlug gleich wieder hinter ihm zu. Er sah sich um; ein dumpfes Knurren erschreckte ihn. Aus einer Ecke des Raumes glühten ihn zwei gelbliche Lichter an. Ihm wurde etwas unbehaglich zumut. Dann erhoben sich diese Lichter langsam und kamen auf ihn zu. Das Knurren hatte aufgehört.


  Zwei Sekunden später stand ein Hund vor ihm, so groß, wie er noch nie im Leben einen gesehen hatte, und so wild, wie er das bei einem Hund nie für möglich gehalten hätte. Das war Halbohr; aber er wußte natürlich nicht, wie dieses Riesenvieh hieß. Starr vor Schrecken blieb er stehen und beschloß, zunächst einmal abzuwarten, was der Riesenköter mit ihm vorhabe.


  Halbohr hatte keinerlei böse Absichten; er war gegen Kinder von einer unglaublichen Duldsamkeit. Er schnupperte zunächst einmal an dem Kleinen herum und fand heraus, daß das Bürschlein okay sei. Dann forderte er ihn durch einige kräftige Schubser mit der Nasenspitze auf, ein wenig mit ihm zu tollen. Halbohr hatte den ganzen Nachmittag im Vorratshaus allein zubringen müssen; das war auch für eine Hundeseele natürlich sehr langweilig gewesen. Sein dritter oder vierter Schubser fiel so kräftig aus, daß Johnny sich überkugelte, und es dauerte auch nicht lange, da wälzten sich Hund und Junge in wildem Knäuel auf dem Boden. Was Johnny ganz ausgezeichnet gefiel, aber seinen Sachen nicht bekam. nach einer Viertelstunde waren beide müde und legten sich zunächst einmal zu kurzer Ruhe nieder — Johnny hatte den Kopf auf Halbohrs Flanke gebettet — und nachdem sie ein wenig geschlafen, zeigte der Kleine Lust zu reiten. Er öffnete die Tür des Vorratshauses, nahm auf Halbohrs kräftigem Rücken Platz, und beide fegten nun in gestrecktem Galopp auf den Hof hinaus. Hier drehten sie zunächst einmal einige Ehrenrunden.


  So entdeckte sie Mammy Linda, die das Abendessen eben fertig hatte und herausgetreten war, um die große Glocke zu läuten. Mammy rieb zuerst einmal ihre Augen; sie glaubte, nicht richtig sehen zu können. Da ritt ein kleiner Junge in arg mitgenommenen Kleidern auf diesem Teufel von Halbwolf! Nicht auszudenken, was dieser mit dem Würmchen alles hätte anstellen können!


  Zwei- oder dreimal schrie sie ein energisches „Halbohr!" quer über den Hof. Aber der Hund zeigte keine Lust zu gehorchen; das Spiel mit dem Jungen gefiel ihm nämlich ausnehmend gut. Worüber sich Mammy sehr erboste. Also brüllte sie ein wütendes „Pete! Sam!" zum Hauskorral hinüber. Sie nahm an, die beiden Jungen befänden sich bei Black King, denn wo konnten sie sonst sein!


  Die Freunde blickten einander erstaunt an, als Mammies kräftige Stimme erscholl; sie durchforschten rasch ihr Gewissen, konnten sich jedoch nicht erinnern, seit ihrer Rückkehr etwas ausgefressen zu haben. Trotzdem beschlossen sie, zunächst einmal die Lage vorsichtig zu peilen. Sam begab sich auf den Kriegspfad. Er schlich geduckt die Stallgasse entlang und spähte um die Ecke des Vorratshauses.


  Johnny drehte gerade auf Halbohrs Rücken seine vergnügten Ehrenrunden. Hund und Reiter hatten sich jetzt auf Schnelligkeit eingestellt; Halbohr fegte über den Hof wie ein wildgewordenes Kaninchen. Johnny hielt sich mit der Linken an dessen einem Ohr fest, während er die Rechte in das Fell gekrallt hatte. Die Überreste seiner Kleider waren ihm bis auf den Rücken heraufgerutscht; sein Hemd wehte hinter ihm her wie eine Fahne. Sam blieb der Mund vor Staunen offen; er erkannte Johnny nicht auf den ersten Blick. „Was sagst du nun, alter Knabe?" murmelte er verblüfft. „Gespenster schon vor dem Abendbrot!"


  In seiner Überraschung wagte er sich aber ein wenig zu weit vor; dadurch geriet er — o Schreck! — in Mammies Blickfeld.


  „Sam!" schrie diese mit einer Stimme, die wie das Heulen sämtlicher Teufel am Jüngsten Tage klang, und da Sam den bescheidenen Versuch machte, sich zurückzuziehen, fügte sie noch lauter hinzu: „Ich dich schon gesehen! Ich dich nehmen auseinander und setzen dich falsch wieder zusammen, wenn nicht gleich kommen!"


  Die Sommersprosse hielt es nun für geraten, solcher energischer Aufforderung doch lieber Folge zu leisten und trat langsam näher. Vorsichtigerweise aber blieb er außer Reichweite von Mammies starken Armen.


  „Wer sein diese Junge?" fragte Mammy streng. „Und wie kommen auf Ranch?"


  Sam fuhr mit allen zehn Fingern durch sein Rothaar — es knisterte bedenklich. „Wir brachten ihn nicht mit", verteidigte er sich, „und ich weiß nicht einmal, wer er ist! Wenn ich aber eine Vermutung äußern darf, so handelt es sich um den Sohn des Konservenkönigs. Scheint ein ganz komischer Vogel zu sein, der ,süße' Kleine!"


  Halbohr hielt es nunmehr endlich für geraten, Mammy Linda seine Reverenz zu erweisen. Falls sein Magen richtig ging, hatte man bald Abendbrotzeit, und es lohnte sich nicht, den Küchenboss kurz vor den Mahlzeiten zu erzürnen. Also ging er aus dem vierten Gang auf den dritten hinunter, schaltete aus dem dritten in den zweiten, und dann, immer noch mit beträchtlicher Geschwindigkeit, schoß er auf Mammy und Sam zu.


  Kurz vor den beiden trat er in die Bremse und nahm das Gas so plötzlich weg, daß Johnny, der dergleichen nicht gewöhnt war, in elegantem Bogen über seinen Hals hinweg segelte und sonstwo gelandet wäre, wenn Mammy Linda nicht standgehalten hätte wie eine Eiche im Sturm. So flog er gegen ihre Brust.


  Ehe er zu Boden fallen konnte, griff sie zu.


  „Ungeheuer, kleines!" schimpfte sie, aber es klang mehr liebevoll als zornig, und das wollte schon was heißen!


  Dann ließ sie Johnny vorsichtig zu Boden gleiten, legte ihn übers Knie und gab ihm einige Klapse auf die Hinterfront; aber auch das tat sie mehr liebevoll als empört.


  Johnny wußte zunächst nicht, was er sagen sollte. Mammies Liebkosung tat weh — er war auch so etwas nicht gewöhnt! — und er hätte gern geheult, fühlte jedoch, daß Wehleidigkeit nicht am Platze war, wenn er einen guten Eindruck machen wollte.


  Also stemmte er die Fäuste in die Seiten, machte seine Quäkstimme so tief wie er konnte, und sagte rügend: „Ich hatte gedacht, Ihr seid eine Lady, Madam! Aber wer einen Mann mißhandelt, kann keine Lady sein!"


  Damit wollte er sich wieder Halbohr zuwenden.


  Mammy war ob dieser Antwort zwei Sekunden lang sprachlos. Dann schnaufte sie erbost. Schließlich packte sie Johnny bei den Resten seines ramponierten Hemdes und hob ihn mit zwei Fingern der rechten Hand zu sich empor.


  „Wie kommen du hierher, kleine Giftkröte?"


  „Ich habe einen ganzen Kasten Eidechsen zu Hause", erwiderte der Junge böse, „und wenn Sie sich wegen Ihres Benehmens nicht bei mir entschuldigen, Madam, setze ich sie Ihnen alle ins Bett!"


  Worauf Mammy von neuem die Sprache verlor. Dann setzte sie das Bürschchen wieder zu Boden, ergriff es jedoch sofort bei der Hand, so daß es ihr nicht mehr ausreißen konnte, und sagte kurz und bündig: „Komm essen, Baby!"


  „Ich bin kein Baby!" wiedersprach Johnny. „Und wenn Sie mich noch einmal so nennen, Madam, mache ich das mit den Eidechsen wirklich! Daß die Erwachsenen immer nur so blöde Anreden für mich haben! Ich bin von zu Hause ausgerissen, weil sie mich ,Süßer' nennen, und nun kommen Sie und sagen sogar ,Baby'!"


  „Wie soll ich dich denn rufen?" Mammy hatte diesen kleinen Lausebengel schon in ihr Herz geschlossen. Und wer einmal darin saß, kam so leicht nicht wieder heraus!


  „Ich heiße Johnny", belehrte sie der kleine Mann hoheitsvoll.


  „Dann also essen, Johnnystrolch!" Sie wandte sich gutgelaunt an Sam. „Wo sein Schlingel Pete?"


  „Im Hauskorral bei Black King natürlich!"


  „Du gehen holen! Dann ihr läuten Essenglocke! Und hinterher kommen in Küche. Diese Baby —" sie unterbrach sich, gab Johnny einen liebevollen Schubs, der ihn beinahe aus dem Gleichgewicht brachte, verbesserte sich aber schnell — „diese junge Mr. Johnny essen mit euch und mich in Küche! Ich ihn nicht können schicken mit zerrissene Sachen in Eßzimmer."


  „Okay, Mammy!" versprach Sam und machte sich dünn. Er aß lieber in der Küche als im großen Eßzimmer; bei Mammy fand sich immer eine Gelegenheit, Extraportionen herauszuschinden.


  Zehn Minuten später saßen sie zu viert um den Küchentisch. Johnny schlug begeistert mit der Faust auf die Tischplatte, so daß die Teller tanzten. „Hier bleib'


  


  ich!" erklärte er entschlossen. „Hier geh' ich nicht mehr fort! Zu Hause muß ich immer nur Brei und solch läppisches Zeug essen!" Er angelte sich einen Riesenbrocken Fleisch aus der Pfanne, die Mammy der Einfachheit halber mitten auf den Tisch gestellt hatte, und kaute gleich darauf mit vollen Backen los.


  Nach Tisch kleideten sie ihn erst einmal neu ein. Er bekam eine Hose von Sam, deren Beine doppelt umgekrempelt werden mußten, damit er nicht darauf trat; um den Bauch herum war sie ihm so weit, daß er aussah wie ein Känguruh mit leerem Beutel. Aber er fühlte sich sauwohl darin und das war die Hauptsache!


  „Ihr ihn jetzt schaffen zurück nach Generalshaus!" verlangte Mammy, als sie fertig waren. Johnny widersprach, aber es nützte ihm nichts.


  „Es nicht gehen, du bleiben hier!" verwies ihn Mammy ernst. „Deine Mutti sich ängstigen! Pete und Sam dich bringen nach Haus, und du bitten deine Mam, dich erlauben zu kommen besuchen uns, dann gut! Sonst —" Sie schielte liebevoll zu den Bratpfannen hinüber; aber da Johnny bisher noch keinerlei Erfahrungen mit diesen Dingern gemacht hatte, ließ ihn dieser zarte Wink kalt. Er weigerte sich standhaft, nach Hause zu gehen. Erst nachdem Pete ihm versprochen, er dürfe den ganzen Weg auch auf einem richtigen Pferd reiten, gewann er der Sache einigen Reiz ab. Denn er hatte noch nie im Leben auf einem richtigen Pferd gesessen.


  Sie ritten also los, nachdem sie für Johnny den zahmsten Gaul ausgesucht hatten, den es auf der Ranch gab. Der Kleine saß ungeheuer stolz im Sattel. Zwar machte er eine seltsame Figur in den viel zu weiten Hosen und in dem zusammengewickelten Tuch, das eine Jacke darstellen sollte, aber ihm imponierte das, da es nicht alltäglich war, ganz besonders!


  Mammy Linda gab, ehe sie abritten, den Jungen noch einen Auftrag mit: „Ich vergessen heut nachmittag, Schneiderin fragen, wann kommen soll zu Anprobe für Kattunkleid neues. Ihr reiten zu sie und fragen! Nicht vergessen; nun husch, husch!"


  Sie brauchten Johnnys wegen bis Somerset doppelt so viel Zeit als sonst, und als sie dort eintrudelten, war es bereits dunkel. Da sie fürchteten, später nicht mehr eingelassen zu werden, wollten sie zunächst Mammies Auftrag an die Schneiderin ausrichten, ehe sie nach dem Generalshaus weiterritten. Sie wußten ja nicht, was in der Zwischenzeit dort alles passiert sein konnte. —


  Natürlich hatte es nur eine halbe Stunde gedauert, bis Mrs. Dudley ihren lieben „Süßen" vermißte. Das Fenster seines Schlafzimmers stand offen, und da sie das Kerlchen nicht im Bett fand, nahm sie das Schlimmste an, was eine sorgende Mutter in solchen Fällen annehmen konnte. Schreiend lief sie durchs Haus, um schließlich in Mr. Dudleys Arbeitszimmer zu landen.


  „Johnny!" rief sie entsetzt. „Der Süße ist weg! Er ist gekidnappt worden! Daß es so schlimme Menschen auch hier auf dem Lande gibt! Verbrecher, die meinen Sohn rauben, als sei er ein goldener Ring oder eine Armbanduhr — oh!" Sie faßte ihren Ehemann flehend bei den Händen. „Wir müssen sofort zum Sheriff! Wir wollen eine Belohnung für denjenigen aussetzen, der unseren


  


  Süßen zurückbringt! Falls diese Kidnapper ein Lösegeld verlangen — Tittling, auch wenn sie Millionen haben wollen, du zahlst sie, verstanden!"


  Mr. Dudley nahm die Sache ein wenig ruhiger als seine Frau; daß man jedoch dem Sheriff Meldung davon machte, hielt auch er für angebracht. Also begab er sich zunächst einmal persönlich in Johnnys Schlafzimmer, um sich davon zu überzeugen, ob sein Sprößling auch tatsächlich verschwunden sei; dann ließ er durch das Dienstpersonal Haus und Garten absuchen. Als Johnny aber immer noch nicht zum Vorschein kam, hielt er es nunmehr für notwendig, den Sheriff zu bemühen. Er ließ sein Auto vorfahren und ratterte mit Frau und Hausmeister nach Somerset. —


  Ein Auto bedeutete damals in dem kleinen Town noch eine Seltenheit, und der Lärm, den es vollführte, lockte die halbe Einwohnerschaft an die Fenster oder vor die Haustüren. Mrs. Dudley stürzte in die Sheriffs-Office, kaum daß der Wagen hielt.


  „Mr. Sheriff!" schrie sie aufgeregt. „Mr. Sheriff, Sie müssen meinen Süßen herbeischaffen! Augenblicklich müssen Sie ihn herbeischaffen, Mr. Sheriff!"


  In dem Office befand sich nur der Hilfssheriff John Watson; Sheriff Tunker war bekanntlich unterwegs nach Tucson. Mr. Watson hatte es sich wie üblich bequem gemacht. Er wandte sich nicht um, als die aufgeregte Mrs. Dudley eintrat. Er pflegte den Besuchern des Office Respekt beizubringen, noch ehe sie den Raum betreten hatten. Deshalb rief er nur ein kurzes: „Naus!", ohne sich umzuwenden, und fügte zur Belehrung hinzu: „Naus — und dann noch einmal hereinspaziert! Aber erst, wenn Sie vorher angeklopft haben, verstehen Sie!"


  Die Millionärsgattin war nicht gewöhnt, sich auf eine derartige Weise behandeln zu lassen. Und wenn sie nicht einmal mehr ein Recht darauf hatte, aufgeregt zu sein, nachdem ihr Süßer gekidnappt worden war — wann sollte sie es dann haben? War das noch Demokratie? In den Staaten hatte man doch wenigstens noch darauf einen Anspruch! So fuhr sie wie eine Schlange — allerdings wie eine Schlange von der Größe eines Elefanten — auf Mr. Watson los, packte ihn von hinten bei den Haaren, die bereits vor vier Wochen hätten geschnitten werden müssen, und riß ihn daran in die Höhe.


  „Sie scheinen mir ein sehr sonderbarer Sheriff zu sein!" schimpfte sie. „Wenn ich Mr. Dudley auch nur ein Sterbenswörtchen davon erzähle — oder glauben Sie etwa, mein guter Tittling hat keine Beziehungen?! Ein Atemzug von ihm, und Sie sind eingeatmet wie ein häßliches Stäubchen, Sie — Sie — Sie Blödmann!"


  Mr. Watson wollte eben loslegen, als ihm einfiel, es könnte sich wirklich um jemanden sehr Hochgestellten handeln, der es wagen durfte, auf solche Weise mit ihm umzugehen. Also nahm er die Füße langsam vom Tisch, richtete sich bedächtig auf, riskierte vorsichtig einen Blick auf die Dame, die ihn immer noch an den Haaren festhielt, und — erstarrte vor Ehrfurcht. Natürlich kannte er die millionenschweren Gäste, die seit einiger Zeit schon im Generalshaus wohnten! Er machte seine beste Verbeugung und klappte zusammen wie ein Taschenmesser. Leider übersah er dabei, daß er dicht neben dem Schreib-


  


  tisch stand, und schlug mit der Nase auf der Tischfläche auf. Mannhaft verbiß er den Schmerz und flötete ein ersterbendes „Stehe zu Diensten, Lady! Bin bereit, Ihnen alle Wünsche von den Augen abzulesen! Womit kann ich dienen, Lady?"


  Aus Mrs. Dudley sprudelte es nur so heraus. Sie sprach ein wenig durcheinander, aber schließlich konnte man doch daraus entnehmen, daß eine Horde von dreißig oder vierzig blutdürstigen Räubern ins Generalshaus eingedrungen war, ihren „Süßen" mit Gewalt entführt und das arme Baby fortgeschleppt hatte.


  Bis hierher hörte Jimmy, der still in einer Officeecke gesessen und an den Resten der Schokolade gekaut hatte, die er aus dem Generalshaus stiebitzt hatte, zu. Als die erschreckende Neuigkeit von dem gekidnappten „Süßen" an sein Ohr drang, verließ er das Büro. Das war etwas, was sofort weitererzählt werden mußte! Die guten Somerseter würden die Ohren nicht schlecht aufsperren! Und er war der erste, der diese Neuigkeit verbreitete!


  Wie ein Wiesel lief er durch die Straßen, um jemanden zu finden, bei dem er seine Nachricht loswerden konnte. Aber die braven Somerseter hatten sich bereits wieder in ihre Häuser verkrochen, nachdem sie das Auto zu Genüge bestaunt hatten. Doch noch ehe er jemanden auftreiben konnte, stand er vor — Johnny, dem Süßen! Der wartete quietschvergnügt, als müsse das so sein, vor dem Haus der Schneiderin Greene und hielt drei Pferde am Zügel. Er machte in seinem Aufputz einen reichlich sonderbaren Eindruck, aber das störte Jimmy nicht. Ein phantastischer Gedanke schoß sofort durch seinen sonst reichlich ideenlosen Kopf.


  


  Freundlich trat er an den Kleinen heran, der sein Amt als Pferdewächter äußerst gewissenhaft versah.


  „Was tust du denn hier?" fragte er schleimig. „Du bist doch der ,Süße' von Mr. Dudley, wie?"


  „Geht dich das was an?" antwortete dieser sehr abweisend. Er mochte Jimmy auf den ersten Blick nicht leiden; aber das ging ja den meisten Menschen so.


  Jimmy musterte die Pferde und wußte Bescheid. Da waren doch wieder einmal Pete und Sam im Spiel! Ergab sich jetzt nicht eine ganz ausgezeichnete Gelegenheit, den verhaßten Gegnern etwas auszuwischen? Die Berühmtheit, die der „Bund der Gerechten" erlangt hatte, ärgerte Jimmy schon lange mehr, als er sich eingestehen wollte.


  Er bohrte mit dem Finger in der Nase herum und überlegte krampfhaft weiter.


  „Gibt acht, Kleiner, daß dir der Finger nicht abbricht!" warnte Johnny gehässig.


  Jimmy unterdrückte den Zorn, der in ihm aufstieg.


  „Wie lange willst du denn hier noch stehenbleiben?" fuhr Johnny ihn an. „Ich mag so große Lümmel nicht, noch dazu, wenn sie in der Nase bohren! Und dann stinkst du ja wie die Pest nach Salzheringen. Pfui! Hau ab!"


  „Sieh einmal an —" begann Jimmy schmeichelnd, fuhr aber nicht fort, weil ihm ein anderer Gedanke kam, der genialste vielleicht, den er je im Leben gehabt hatte.


  „Wo sind denn Pete und Sam?" fragte er vorsichtig.


  „Da drinnen!" gab Johnny widerwillig Auskunft. „Und nun verschwinde! Ich mag dich nicht mehr sehen!"


  


  Aber Jimmy hatte keineswegs vor, allein von hier fortzugehen. Also schaute er sich vorsichtig um. Die Straße war leer; im Haus der Schneiderin regte sich nichts; anscheinend würden Pete und Sam noch ein Weilchen drinnen bleiben. Er selbst aber brauchte nur wenige Minuten, um das durchzuführen, was er vorhatte.


  „Komm mit!" zischte er Johnny an, und schon hatte er den Kleinen bei der Hand gefaßt. Hastig zerrte er ihn mit sich fort. Johnny war im ersten Moment sprachlos; dann wollte er zu schreien anfangen. Doch Jimmy legte ihm die Linke auf den Mund, damit er still blieb. Er huschte mit dem Widerstrebenden um die nächste Hausecke, zog ihn durch einen schmalen Gang, der sich zwischen einigen Gärten hinzog und stand dann auf der Rückseite von dem kleinen Gehöft seines Onkels. In der nächsten Sekunde zog er den Kleinen in den Hof, und eine Minute später sperrte er ihn in den leeren Stall, den er sorgfältig von außen abschloß. Nun war der „verlorene Süße" zunächst einmal sicher verwahrt!


  Aufatmend blieb Jimmy im Hof stehen. Das war die größte Chance seines Lebens! Wenn er weiter so klug und weise verfuhr, waren die Aussichten, die sich seiner Zukunft eröffneten, nicht auszudenken! Jetzt galt es, auf dem schnellsten Wege zur Sheriffs-Office zu kommen. Er sah sich im Geiste schon mit einem gellenden Schrei in Mr. Tunkers Allerheiligstes dringen. Vielleicht — Jimmy stutzte ein wenig, aber dann legte sich ein zufriedenes Grinsen um seinen Mund — natürlich kam es jetzt nicht auf den Anzug an, den er trug! Das gehörte zu den „Spesen", und er war überzeugt davon, daß diese tausendfach wieder hereinkommen würden.


  Jimmy faßte also mit beiden Fäusten nach seinem Hals und riß sich das Hemd weit auseinander. Als er ein paar wunderschöne Fetzen daraus gemacht hatte, tat er mit seiner Hose ähnlich. Dann blickte er an sich herunter und war zufrieden. Als er jedoch einen Blick auf seine Hände warf, kam ihm ein neuer Gedanke. Er begab sich nach der Schmutzwasserrinne, die an der einen Hofseite entlangführte, und wälzte sich darin herum. Das tat er mit viel Vergnügen. Nun glaubte er, richtig auszusehen. Etwas Blut wäre natürlich besser gewesen. Wie, wenn er sich ein paar ordentliche Schnitte beibrachte? Es mußte ja nicht gerade im Gesicht sein. Die Hände genügten schließlich. Aber er ließ die Sache doch lieber sein. Schneiden tat weh, und er liebte keine Schmerzen!


  „Halt dich ruhig!" rief er drohend durch die geschlossene Stalltür, ehe er sich entfernte. Aber Johnny würdigte ihn keiner Antwort. Der kleine Mann in Sams Hosen war gar nicht so untalentiert, wie Jimmy annahm.


  Der Watsonschlaks setzte sich nun zur Sheriffs-Office in Bewegung. Er rannte, so rasch er konnte, um außer Atem zu kommen, damit die Sache natürlicher wirkte. Hastig stieß er die Tür auf, als er endlich am Ziel war, wankte ins Zimmer, achtete Mrs. Dudley nicht, die immer noch auf den Hilfssheriff Watson einredete, damit er ihr den Süßen möglichst rasch wiederbrächte, kam glücklich bis an den Schreibtisch, klammerte sich an der Kante fest, als fürchte er, im nächsten Moment umzusinken, stöhnte ein paarmal und stieß dann hervor:


  „Ich habe ihn! Habe ihn den Kidnappern abgenommen! Unter Einsatz meines Lebens! Es war ein furchtbarer Kampf, aber er ist nun sicher verwahrt! Es kann ihm nichts mehr passieren!"


  John Watson starrte seinen Neffen entgeistert an; er vermochte nicht so rasch zu schalten, wie es mitunter notwendig war. Er war eben in geistigen Dingen ein bißchen träge, der gute Mr. Watson. Desto schneller aber schaltete Mrs. Dudley. Sie sprang mit einem Satz, der einem Tiger alle Ehre gemacht hätte, auf Jimmy zu, packte ihn bei den Schultern, schüttelte ihn wild und stieß eine Art Indianergeheul aus.


  „Du hast ihn?" rief sie erregt. „Du hast ihn tatsächlich? Führ uns zu ihm, so rasch du kannst!"


  Jimmy keuchte; erschöpft fuhr er mit der Hand über die verdreckte Stirn.


  „Es war ein Kampf auf Leben und Tod!" stöhnte er. „Verschiedene Male sah es aus, als würden sie mich zur toten Leiche machen! Aber ich schaffte es gerade noch!"


  Die Konservenkönigin streichelte ihm das Gesicht, obwohl er schmutzig war wie ein junges Ferkel.


  „Du mußt ihn belohnen, Tittling!" forderte sie von ihrem Gatten, der bisher alles hatte schweigend über sich ergehen lassen. „Du läßt ihn in achtzehnkarätiges Gold fassen, das bist du mir schuldig!"


  Jetzt endlich begriff auch John Watson. Stolz richtete er sich in die Höhe:


  „Mein Neffe ist einer der klügsten, umsichtigsten und tapfersten Jungen von ganz Somerset und Umgebung!"


  


  Dann legte er Jimmy väterlich den Arm um die Schulter:


  „Führ uns zu dem armen Kleinen, mein Held!" Und sie zogen los.


  Mit geblähter Brust öffnete Jimmy den Stall des Watsonhauses.


  „Da drinnen!" sagte er bescheiden und wies in den dunklen Stall hinein.


  Aber so sehr sie sich auch die Augen ausguckten, von Johnny, dem Süßen, fanden sie keine Spur.


  


  Viertes Kapitel


  WATSON & CO. SIEHT STERNE AM HIMMEL


  Johnny kriecht aus einem Schweinekoben und spuckt anderen in die Suppe — Ein kleines Nachtgespenst macht manchem einen Strich durch die Rechnung — Aber die Watsons schwelgen dennoch in kühnen Träumen


  


  Johnny war gar nicht mehr so babyhaft, wie seine Mutter glaubte. Nachdem er erst einmal im Zorn mit den Füßen gegen die verschlossene Tür getreten und gleich darauf in ohnmächtiger Wut geheult hatte, ging er daran, sein „Gefängnis" systematisch nach Möglichkeiten abzutasten. Zunächst äugte er die Wände ab, konnte jedoch keine zweite Tür entdecken, die ein Entkommen ermöglichte. Schließlich fand er einen kleinen, vom Hauptraum abgetrennten Koben, in dem Mr. Watsons Vorgänger Schweine gehalten hatte. Von diesem Koben aus führte eine flache Abwässerrinne durch ein Loch in der Mauer ins Freie hinaus. Das Loch war nur klein, aber Johnny hegte keinerlei Zweifel, daß er hindurchkommen werde.


  Tapfer legte er sich auf den Bauch, rutschte die Rinne entlang und zwängte sich durch die Öffnung. Einen Augenblick lang glaubte er, er werde steckenbleiben und weder vorwärts noch rückwärts können. Nachdem er jedoch die Zähne zusammengebissen und sich einen gewaltsamen Ruck gegeben hatte, schaffte er es. Zwar ging


  


  Sams Hose dabei in Fetzen, und von Mammy Lindas Tuch blieb auch nicht viel übrig, sein Gesicht bekam eine Reihe von Schürfern und Kratzern — aber das machte ihm nichts aus. Er war ja wieder frei!


  Voller Genugtuung bleckte er die Zähne. Dann spuckte er in großem Bogen gegen die Scheiben von Watsons Küchenfenster. Zum Schluß spazierte er einmal rund um das Anwesen, um sich jede Einzelheit genau einzuprägen. Ehrensache, daß er es sich merkte! Er war nicht gesonnen, die Schmach, die ihm der lange Schlaks angetan, ungesühnt zu lassen!


  Schließlich spazierte er davon, die Hände in die Reste seiner Hosentaschen vergraben. Anzusehen wie ein kleiner Strauchdieb, innerlich wohlgemut und voller Tatendrang, marschierte er zum Haus der Schneiderin zurück. Schließlich konnte er ja seine neuen Freunde nicht warten lassen.


  Die beiden kamen gerade aus dem Haus, als Johnny eintrudelte. Sie blickten sich schon suchend nach ihm um; es wäre ihnen peinlich gewesen, wenn der Kleine verlorengegangen wäre.


  „Wie siehst du denn aus?" staunte Pete, als der Knirps vor ihnen stand. „Haben sie dich durch den Wolf gedreht? Was war mit dir los?"


  Johnny blickte an sich herunter. Wie er aussah, kümmerte ihn nicht sonderlich. Es hatte ihm stets Kummer bereitet, daß seine Mutter ihn herausputzte wie ein Mädchen, und er konnte es nicht leiden, bei jeder Bewegung, die er tat, achtgeben zu müssen, daß er sich nicht schmutzig machte. In diesem Aufzug fühlte er sich so richtig wohl, und er beschloß, in Zukunft nur noch so herumzulaufen.


  „Nichts von Bedeutung!" berichtete er nebensächlich. „Bin nur eben ein wenig entführt worden! Aber wie ihr seht, ist alles wieder okay! Johnny ist zwar noch klein und mag auch dumm aussehen, aber wenn's sein muß, spuckt er allen andern in die Suppe!"


  „Berichte!" verlangte Pete.


  Johnny erzählte in kurzen, aber äußerst blumenreichen Worten, was ihm widerfahren war.


  Sam stieß einen Pfiff aus, der jedem, der ihn hörte, das Blut in den Adern erstarren ließ. Es war ein gruselnerregender Pfiff. Er hatte drei Wochen lang daran geübt, bis er ihn konnte; dieser Pfiff war überhaupt nur möglich, weil er sich vor einiger Zeit einen halben Zahn ausgebrochen hatte. Auf jeden Fall war er stolz darauf. Aufgeregt stieß er Pete in die Seite.


  „Ahnst du was, ungeflügelter Engel?" fragte er. „Ich will unsern Igel Snap mitsamt all seinen Stacheln verspeisen, wenn das nicht dieser räudige Kojote Jimmy war! Fein! Auf solche Weise haben wir doch wieder einmal einen Grund, etwas unsanfter mit ihm zu verfahren! Oder?"


  „Ich bin der Meinung, daß unser kleiner Freund Johnny zunächst einmal nach Hause muß!" erwiderte Pete. „Schließlich habe ich nicht Lust, wer weiß wie lange Kindermädchen zu spielen."


  Johnny ging mit den Fäusten auf ihn los, und wenn er auch nicht über viel Kraft verfügte, so tat Pete doch so, als habe er Mühe, sich seiner zu erwehren. „Ich brauche kein Kindermädchen!" empörte er sich. „Ich bin beinahe erwachsen, verstanden!"


  „Das ist's ja!" lachte Pete. „Beinahe! Aber nichts für ungut, Johnnylein! Du mußt es einsehen: Nach dem, was passiert ist, können wir deine Eltern nicht länger in Sorge um dich lassen."


  „Aber ich mag nicht nach Hause!" protestierte der Junge eigensinnig. „Meine Mutter sagt wieder ,Süßer' zu mir, ich bekomme Umschläge, muß eine Kanne Schwitztee austrinken und so fort! Bei euch darf ich reiten, und Sam hat mir versprochen, mir auch das Schwimmen beizubringen —"


  „— und unsere Menagerie haben wir dir ja noch gar nicht gezeigt!" fiel das Rothaar ein. „Die Eule, das Eichhörnchen, den Igel, die Elster —"


  „Das habt ihr alles?" schrie Johnny begeistert. „Und da soll ich nach Hause? Wie stellt ihr euch das vor, Boys! Kehrt marsch! Zurück nach der Salem-Ranch!"


  „Du wirst uns folgen", verlangte Pete nun mit der Autorität des Älteren. „Ausgeschlossen, daß wir deine Eltern in Sorge um dich lassen! Aber ich rede mit deinem Vater. Er bleibt noch vierzehn Tage im Generalshaus, und ich bitte ihn, dich diese vierzehn Tage auf der Salem-Ranch verleben zu lassen."


  Johnnys Gesicht verklärte sich. Ehe Pete wußte, was ihm geschah, sprang ihn der Zwerg an. Daß Johnny die Reste seiner Hosen dabei verlor, machte ihm nichts aus. Er hatte eigentlich vor, Pete ordentlich abzudrücken, erinnerte sich jedoch im letzten Augenblick daran, daß dergleichen nicht sehr männlich sei. Also trommelte er ihm zum Ersatz so intensiv mit beiden Fäusten auf der Brust herum, daß es nur so dröhnte.


  „Du bist der feinste Kerl, den es überhaupt gibt!" erklärte er, als er sich atemlos wieder zu Boden gleiten ließ.


  „Ich zähle wohl überhaupt nicht?" erkundigte sich Sam mit leichtem Neid.


  „Du?" fragte Johnny verblüfft. „Aber klar, daß du auch dazu gehörst!" Um dem Rothaar zu beweisen, daß er es ebenso gern habe wie Pete, trat er ihm einige Male begeistert gegen die Schienbeine. Sam war keineswegs empört; er wußte genau zwischen Liebkosung und tätlichem Angriff zu unterscheiden.


  „Trotzdem ändert das nichts an der Tatsache, daß du jetzt nach Hause mußt!"


  „Sie würden mir doch nur Vorwürfe machen, daß ich weglief", wehrte sich Johnny wieder. „Ich werde ewig zu hören bekommen, wie ungezogen ich bin! Mam wird mir einen von diesen blöden Dienstboten als Leibwache beigeben, und ich darf überhaupt keinen Schritt mehr allein tun — so kommt's!"


  „Diesem Übel läßt sich doch sehr leicht abhelfen", erklärte Sam. „Laß mich mal in Ruhe nachdenken! Ich hab's!" behauptete er zwei Minuten später und stach Johnny mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen die Brust. „Du warst überhaupt nicht weg, verstanden!"


  „Wie?" wunderte sich der Kleine.


  „Das Generalshaus ist doch groß", belehrte ihn Sam. „Irgendeinen Winkel werden sie ja wohl bei der Suche nach dir übersehen haben! Und gerade in diesen Winkel verkriechst du dich! Entweder sie suchen noch einmal, wenn sie aus der Sheriffs-Office zurückkehren, und finden dich, oder du kommst von selber hervor, gähnst und sagst, du hättest noch nie im Leben so gut geschlafen wie eben jetzt!"


  Johnny starrte ihn verblüfft an; dann lief ein Grinsen über sein Gesicht, das seinen Mund bis zu den Ohren erweiterte. „Du bist ein ganz abgefeimter Gauner!" erklärte er begeistert. „Ich hätte nie geglaubt, daß ein Mensch imstande ist, solche faustdicken Geschichten zu erfinden, und das in so kurzer Zeit!"


  Sam wurde rot. Da seine Sommersprossen nicht mit erröteten, sah er für zwei Minuten seltsam gescheckt aus. „Ist das nun etwas Verbotenes, Pete?" erkundigte er sich vorsichtig. „Ich nenne dergleichen gewöhnlich Kriegslist und halte sie für erlaubt."


  „Wollen nicht darüber streiten", erwiderte Pete friedlich. „Die Hauptsache ist, daß wir Johnny so rasch wie möglich nach dem Generalshaus zurückbringen."


  Sei schwangen sich in die Sättel; Johnny kam allerdings nur mit Hilfe der Freunde aufs Pferd. Sie wählten Seitenwege, um nicht Gefahr zu laufen, unterwegs ausgerechnet Johnnys Eltern in die Finger zu geraten. Ungesehen kamen sie schließlich auch ans Ziel, kletterten über die Mauer, nachdem sie ihre Gäule abseits der Straße abgestellt hatten, und schlichen das Haus an. Johnny fand die Sache wundervoll.


  „Wo bringen wir dich nun unter?" fragte Pete, als sie die Haustür erreicht hatten. „Schließlich muß es ein Ort sein, an dem sie dich kaum gesucht haben können."


  


  „In Mam's Truhe!" lachte Johnny plötzlich los. „Dort haben sie bestimmt nicht nachgesehen. Sie steht in ihrem Schlafzimmer. Es steckt nichts drin. Dort leg' ich mich 'rein! Und ich komm' zum Vorschein, wenn Mam zu Bett geht! Dann kann ich ihr als Gespenst erscheinen und sie erschreckten!"


  „Hoffentlich bekommst du genug Luft in dem Ding", überlegte Pete. „Nicht nötig, daß du zum Schluß auch noch erstickst! Eine tote Leiche ist kein lebendiger Anblick."


  „Keine Sorge!" entgegnete Johnny, obenauf wie noch nie im Leben; „da sind Spalten zwischen den einzelnen Brettern, so breit, daß ich zwei Finger durchstecken kann! Das Schlimmste, was mir passieren könnte, ist, daß ich mich in der Zugluft erkälte."


  „Dann los!" entschied Pete. „Es muß aber schnell gehen!"


  Zwei Minuten später standen sie in Mrs. Dudleys Schlafzimmer. Johnny kroch in die Truhe und zog den Deckel über sich zu. Die Freunde verschwanden wieder, nachdem sie dem Kleinen hatten in die Hand versprechen müssen, am nächsten Morgen wiederzukommen und ihn abzuholen. —


  Sie waren kaum aus dem Haus, als der Ford des Konservenkönigs angeknattert kam. Mrs. und Mr. Dudley, Mr. Watson und der brave Jimmy entstiegen dem Gefährt. Die vier blieben vor der Haustür stehen. Pete und Sam zogen sich in den Schatten eines Baumes zurück, um zu beobachten.


  


  „Was Jimmy sagt, ist immer wahr!" versuchte John Watson den Konservenkönig zu überzeugen, der anscheinend an der Erzählung des langen Schlakses über Johnnys Befreiung zweifelte. „Über Jimmys Lippen ist noch nie eine Lüge gekommen, so lange er lebt!"


  „Wenn ich für jede Lüge, die diesem Kojoten über seine dreckigen Lippen kam, nur einen Dollar bekäme, wäre ich reicher als Mr. Dudley!" zischte Sam empört.


  „Halt' die Klappe!" mahnte Pete besorgt. „Wenn sie uns hören, müssen wir türmen, und Mr. Watson schießt bedenkenlos seinen Colt hinter uns leer! Er ist zwar ein miserabler Schütze, aber manchmal hat schon mal einer durch Zufall getroffen."


  „Wie sahen die Männer denn aus, die Johnny entführten?" wollte Mr. Dudley wissen. „Ich gebe eine genaue Beschreibung an die Zeitungen und setze zehntausend Dollar Belohnung für denjenigen aus, der Johnny zurückbringt! Mr. Blechside, der berühmte Detektiv, ist übrigens bereits auf dem Wege nach hier!"


  „Wenn nur meinem Süßen kein Haar gekrümmt worden ist!" stöhnte Mrs. Dudley in heller Verzweiflung.


  In diesem Augenblick erscholl aus dem Hause ein so entsetzter Schrei, daß sich jedem Hörer die Haare von ganz allein sträuben mußten. Die vier unterbrachen ihr Gespräch und starrten verdattert die offene Haustür an. Dem ersten Schrei waren inzwischen viele gefolgt, die in kurzen Unterbrechungen von einer weiblichen Stimme ausgestoßen wurden.


  Dann schoß eins der Dudleyschen Stubenmädchen zur Haustür heraus, als sei der leibhaftige Satan hinter ihr her. „Was ist denn nun wieder los?" fragte der Konservenkönig nervös.


  „Ein Geist!" kreischte das Mädchen. „In Mrs. Dudleys Schlafzimmer! Mit rotem Kopf und ganz dumpfer Stimme und — oh!" Sie hielt inne, starrte nach der Haustür und wies mit ausgestrecktem Zeigefinger auf das, was sich in diesem Augenblick dort zeigte.


  Eine kleine Gestalt tastete sich mit weit nach vorn gestreckten Armen zur Tür hinaus. Eine dunkelrote, goldbestickte Tischdecke hing ihr über dem Kopf bis auf den Erdboden herunter. Unter der Decke knurrte, brummte und jaulte es, als zankte sich eine ganze Meute wütender Hunde um einen alten Knochen.


  „Ein schreckliches Gespenst!" stammelte das Mädchen völlig aufgelöst.


  Mr. Dudley tat drei Schritte auf den Geist zu und zog ihm beherzt die Tischdecke vom Kopf. „Johnny!" kam es halb verwundert, halb ärgerlich von seinen Lippen.


  „Süßer!" rief Mrs. Dudley und schloß den verlorenen Sohn beseeligt in die Arme. Sie drückte ihm beinahe die Luft ab.


  Aber Johnny machte sich strampelnd frei. Als er endlich wieder atmen konnte, stemmte er die Arme in die Seiten und erklärte kategorisch: „Ich bin kein ,Süßer' mehr! Ich weiß nicht, warum ihr eigentlich ein solches Getue macht! Wann gibt's denn endlich Abendessen? Ich habe kannibalischen Hunger!"


  „Wo stecktest du denn, Süßester?" fragte Mrs. Dudley noch immer aufgeregt.


  


  „Johnny!" verbesserte der Kleine sehr energisch. „Wo ich steckte? Wo kann ich schon groß gesteckt haben? Ich habe ein wenig geschlafen! Mehr nicht! Das ist doch nicht etwa verboten — oder?"


  „Wir suchten angstvoll und besorgt alles nach dir ab, Sü . . . entschuldige, Johnnylein!"


  „Auch dein Schlafzimmer, Mam?" fragte das Kerlchen triumphierend. Er fühlte, daß er Herr der Situation war, und beschloß, sie bis zum letzten auszukosten.


  „Mein Schlafzimmer?" wunderte sich die Konservenkönigin. „Aber ich schaute doch hinein, als wir nach dir suchten, Sü . . . Johnny! Du warst bestimmt nicht darin!"


  „Sahst du auch in die große Truhe?" Johnny tanzte beinahe vor heimlichem Vergnügen.


  „Warum hätte ich denn in die Truhe sehen sollen, Liebling?"


  „Nichts da, Liebling! Mammy Linda nannte mich —" Er erinnerte sich rechtzeitig daran, daß er nicht verraten durfte, auf der Salem-Ranch gewesen zu sein. „Also sag' bitte von jetzt an immer nur noch Johnny — nicht wahr!" verlangte er resolut.


  „Wer konnte denn daran denken, daß du in der Truhe stecken würdest, Sü ... Johnny?"


  „Warum soll ich nicht mal in einer Truhe schlafen, wenn es mir Spaß macht?" fragte der Knirps gelassen. „Immer im Bett, das wird einem echten Mann ja auf die Dauer langweilig! Ihr betrachtet mich alle noch gar zu sehr als Baby! Ich muß doch nicht mehr alle Nasenlang trockengelegt werden! Die Zeit ist vorüber! Denkt bitte endlich daran, daß ich ein werdender Mann bin!"


  Er schwieg, völlig mit sich zufrieden. Das, was er gesagt hatte, genügte wohl, die Situation zu klären. Nun waren seine neuen Freunde Pete und Sam an der Reihe! Die konnten ruhig auch etwas tun.


  Das Rothaar stupste denn auch auffordernd Pete in die Seite. Bescheiden traten sie vor. Mr. und Mrs. Dudley waren gar nicht verwundert, die beiden Jungen noch — oder schon wieder! — hier zu sehen. Die Aufregungen, die sie hinter sich hatten, ließen sie gar nicht dazu kommen, darüber nachzudenken.


  Pete machte seine feinste Verbeugung. Sam verbeugte sich mit, nicht ganz so elegant, aber immerhin noch sehr manierlich.


  „Wir kommen im Auftrag von Mammy Linda", begann Pete diplomatisch. „Mammy hat sich, die Sache auf dem Heimweg überlegt: Sie ist der Meinung, es sei für Johnny hier ohne jeden Kameraden viel zu einsam. Deshalb soll ich ihn für einige Zeit auf die Salem-Ranch einladen!" Er wandte sich an Mrs. Dudley, weil er annahm, daß nur sie im Dudleyschen Hause etwas zu bestimmen habe. „Mrs. Dudley!" bat er mit allem Schmelz, den er in seine Stimme zu legen vermochte. „Darf ich Johnny morgen früh abholen? Sam und ich passen auch auf ihn auf! Es wird ihm kein Haar gekrümmt werden! Sie sollen ihn frisch und gesund zurückbekommen, bevor Sie Somerset verlassen. Er wird sich auf der Ranch bestimmt wohlfühlen, und wenn Sie Ihre Einwilligung geben —"


  


  Weiter kam er nicht.


  Johnny gab bereits für seine Mutter Antwort. „Aber natürlich, Bruderherz!" rief der Knirps so entschieden, daß man merkte, wer nun endgültig das letzte Wort im Hause des Konservenkönigs zu sagen hatte.


  „Johnny, mein Sü . . ." begann Mrs. Dudley bittend, schluckte jedoch rasch hinunter, was sie hatte sagen wollen, und setzte von neuem an. „Ich sehne mich ja nach dir zu Tode, wenn ich dich tagelang nicht mehr sehen soll!" rief sie klagend.


  „Es ist nicht weit vom Generalshause bis zur Salem-Ranch", goß Pete Öl auf ihren Mutterschmerz, „überhaupt, wenn man ein Auto hat! Vielleicht macht es Ihnen Spaß, jeden Nachmittag zu uns herauszukommen, um sich von Johnnys Wohlbefinden zu überzeugen, Mrs. Dudley?"


  „Yeah", fügte der Knirps vorwitzig hinzu, „und wenn du brav bist, Mam, darfst du vielleicht auch einmal auf Halbohr reiten! Pete wird es sicher erlauben."


  „Was meinst du, Tittling?" gab die Konservenkönigin sich schon halb geschlagen.


  „Wenn du es meinst?!" erwiderte Dudley und zog sich damit aus der Affäre, ohne ja oder nein zu sagen. Im allgemeinen war es auch einerlei, ob er ja oder nein sagte; seine Frau tat doch, was sie wollte.


  Johnny wußte, daß er nunmehr gewonnenes Spiel hatte. Er stieß einen Freudenschrei aus und hielt seinen neuen Freunden die Hände hin. Sie waren schmutzig, aber was tat das schon? Er war, wie die meisten Jungen, der Meinung, frischer Dreck ziere den smarten Kerl.


  


  „Abgemacht!" trompetete er mit seiner hellen Quäkstimme in die Abendluft. „Morgen früh seid ihr pünktlich da und holt mich ab! Laßt mich aber nicht zu lange warten! Sonst mache ich mich zu Fuß auf den Weg!" Er boxte Sam in die Rippen. „Vergiß nur nicht, daß du versprochen hast, mir das Schwimmen beizubringen, altes Walroß!"


  „Wird nicht vergessen, kleiner Liliputaner!" gelobte Sam feixend. „Du schwimmst in drei Tagen wie ein Kaiman bei der Weltwasserkonkurrenz!"


  Die Jungen verabschiedeten sich. Hilfssheriff John Watson und sein schlaksiger Neffe hatten während des letzten Teiles der Unterhaltung dagestanden wie die Ölgötzen, von dem Gefühl bedrückt, keine Glanzrolle gespielt zu haben. Pete und Sam lag daran, wegzukommen, bevor sich die Watsons auf den Weg machten; sie spürten keinerlei Lust, mit ihnen zu reiten und sich aushorchen zu lassen. —


  Der Hilfssheriff schabte, als die Jungen abgezogen, verlegen mit der Stiefelsohle über den Kies des Erdbodens. „Falls ich mir eine Bemerkung erlauben darf, Mr. Dudley", begann er ehrfürchtig, um für sich zu retten, was sich noch retten ließ, „diese beiden Jungen, die da eben Ihren Süßen —" er unterbrach sich, weil Johnny mit gespreizten Fingern auf ihn loszugehen drohte, „— die Jungen, die da eben Ihren verehrten Herrn Sohn einluden —"


  Nun aber wurde er von Dudley unterbrochen. „Vielen Dank für Ihre Bemühungen, Mr. Hilfssheriff", sagte der Konservenkönig sehr reserviert, „Johnny ist ja nun wieder da; Sie werden verstehen, daß ich es nicht für nötig halte, Sie in dieser Angelegenheit noch weiter zu bemühen! Was jedoch Ihren lieben Neffen anbetrifft —" er maß Jimmy mit einem seltsamen Blick, „was also Ihren Neffen anbetrifft, Mr. Watson: Vielleicht befragen Sie ihn liebenswürdigerweise selber einmal etwas eingehender nach den beiden Verbrechern, denen er Johnny ,unter Einsatz seines kostbaren Lebens' entrissen haben will! Und nun: Auf Wiedersehen!" Damit holte er sein Zigarrenetui aus der Tasche und hielt es Mr. Watson hin, damit der sich bediene.


  Der Hilfssheriff verbeugte sich tief, wählte eine Zigarre, schob sie in die Brusttasche, verbeugte sich noch einmal und ergriff dann Jimmys Hand, um ihn mit sich fortzuziehen. Er hatte das Empfinden, daß es wohl das beste sei, diesem Millionär zunächst einmal für einige Zeit aus den Augen zu kommen. —


  Als sie sich auf der Straße befanden — sie mußten den Weg ins Town hinein zu Fuß zurücklegen, denn sie waren ja mit Mr. Dudleys Auto hierhergekommen, und der Millionär hatte seltsamerweise vergessen, sie wieder zurückbringen zu lassen — murmelte Jimmy sehr verstört: „Ich weiß nicht, wie das zuging! Ich verstehe die Sache nicht! Ich holte Johnny eigenhändig von dem Haus der Schneiderin Geene, vor dem er stand, weg und sperrte ihn in unseren Stall!"


  „Ich denke, du nahmst den Kleinen zwei Kidnappern in wildem Kampfe fort, gerade noch im letzten Augenblick, ehe die beiden ihn entführen konnten?" Mr. Watson wurde etwas mißtrauisch.


  Jimmy schwieg zwei Minuten lang nachdenklich; dann hielt er es für das beste, wenigstens seinem Onkel reinen Wein einzuschenken.


  Er lachte kurz und gehässig auf. „Erklärtest du mir nicht selber immer wieder von neuem, man müsse das Eisen schmieden, so lange es warm sei?" fragte er triumphierend.


  „Ich begreife nicht, worauf du jetzt wieder hinaus willst!" knurrte Watson. Er begriff eigentlich nie, worauf es ankam. „Auf jeden Fall habe ich das Gefühl, wir sind nicht gut bei diesem Mr. Dudley abgeschnitten! Der Konservenkönig aber ist ein Mensch von allerhand Einfluß! Er könnte viel tun — für dich und für mich!"


  „Wird er!" behauptete Jimmy siegesgewiß. „Verlaß dich darauf — er wird es tun! Für dich und für mich!"


  „Ich verstehe nur nicht wie!" brummte der Hilfssheriff ungehalten.


  Jimmy warf sich in die Brust und holte nun zu einer längeren Rede aus.


  „Mein lieber Onkel John!" begann er. Es klang ordentlich feierlich.


  „Moment mal!" unterbrach ihn Mr. Watson schnell. Da er wußte, daß Jimmy, wenn er so begann, so bald nicht wieder aufhörte, holte er zunächst einmal seine Pfeife aus der Tasche, stopfte sie gemächlich und zündete sie an. Nachdem er die ersten Züge getan, war er auf Weiteres vorbereitet und sagte freundlichst: „Sprich bitte weiter, mein lieber Neffe! Ich höre!"


  „Ob du es nun glaubst oder nicht, Onkel", brüstete sich Jimmy aufgeblasen. „Ich bin Mr. Dudleys Freund!


  


  Jawohl! Und warum? Weil ich ihm einen unschätzbaren Dienst erwies! Das ist es!"


  „Du?" John Watson staunte. Mr. Dudley war gewiß ein Mann von ungeheurem Einfluß. Wenn ihn Jimmy tatsächlich einen Dienst erwiesen hatte ... so ließ sich da mit etwas Verstand doch etwas herausholen! Falls man Mr. Dudley dazu veranlassen konnte, seine Beziehungen spielen zu lassen, konnte es der liebe Jimmy noch zu Großem bringen! Und auch er, Hilfssheriff John Watson, konnte bestimmt einige Stufen höherklettern. Der Polizeipräsident von San Francisco mußte mindestens dabei herausspringen! Vielleicht aber auch Sicherheitsminister der Vereinigten Staaten — nichts war unmöglich! Man mußte die Dinge nur mit dem nötigen Fingerspitzengefühl anpacken! Und dieses Fingerspitzengefühl besaß er, davon war er überzeugt!


  „Sprich weiter, mein lieber Jimmy!" flüsterte er beinahe ehrfürchtig, nachdem er alles überdacht hatte.


  „Mr. Dudley kamen einige wichtige Papiere abhanden", fuhr Jimmy in seinem Bericht fort; seinen wenig ruhmreichen Anteil an der Sache aber verschwieg er schamhaft. „Er will die Polizei nicht zu ihrer Wiedererlangung in Anspruch nehmen. Es handelt sich um eine sehr delikate Sache; es hängen Millionen daran! Er rief telegrafisch einen berühmten Privatdetektiv hierher. Der Mann soll ihm die Papiere wiederbeschaffen. Dieser Privatdetektiv wird gar nicht erst zum Zuge kommen, Onkel! Ich werde die Papiere nämlich viel früher finden als dieser!"


  „Du weißt also bereits, wo sie sind?" fragte John Watson mit Herzklopfen.


  


  „Leider nicht!" gab Jimmy bekümmert zu. „Aber da ich die näheren Umstände kenne — kann es meiner Ansicht nach nicht übermäßig schwer sein, sie zu finden! Und wenn ich sie nicht herbeischaffen kann — nun ich habe Mr. Dudley bereits dadurch einen unschätzbaren Dienst erwiesen, daß ich ihm von den Machenschaften berichtete, die gegen ihn im Gang sind! Wie wichtig er die Sache nimmt, ersiehst du daraus, daß er mich zum Dank dafür zu einem Ferienaufenthalt auf seinen Landsitz im Gran Canyon National Park einlud!"


  Mr. Watson blieb mitten auf der Straße stehen. Die Pfeife fiel ihm vor Staunen aus dem Mund.


  „Du bist wahrhaftig ein Genie, Jimmy! Bisher warst du nur durch die Lebensumstände gehemmt — aber nun entfaltet sich dein Geist!" Er hob wie segnend die Hände; es hätte nicht viel gefehlt, so würde er seinem Neffen einen gerührten Kuß auf die Stirn gehaucht haben.


  In Jimmy aber sprudelten jetzt die Einfälle nur so durcheinander. „Mr. Dudley hat einen Sohn. Du kennst ihn ja! Dieser komische Johnny interessiert mich jedoch nicht! Er ist ja erst acht Jahre alt! Aber — nun paß auf, John Watson! Mr. Dudley hat auch eine Tochter! Sie befindet sich in diesem Augenblick irgendwo in einem Pensionat. Fünfzehn Jahre ist sie alt! Merkst du etwas, Onkel?"


  Mr. Watson überlegte krampfhaft. Dann schüttelte er verzweifelt den Kopf. „Nein", gab er zu, „ich merke nichts! Außer, daß du ganz furchtbar nach Hering stinkst! Ich hatte schon vorhin die Absicht, dich zu fragen, woher das kommt."


  


  „Das meine ich ja gar nicht!" lenkte Jimmy schnell ab. Nun blieb auch er stehen. „Sieh mich bitte einmal an, Onkel! Betrachte mich eingehend und genau! Stelle ich etwas vor oder nicht?"


  Mr. Watson nickte eifrig. „Du bist einer der liebenswürdigsten Jungen von Somerset", pflichtete er bei, um seufzend hinzuzufügen: „Obwohl das die Somerseter unbegreiflicherweise nicht einsehen wollen!"


  „Na also!" warf sich Jimmy stolz in die Brust. „Vier Wochen werde ich in Mr. Dudleys Landhaus zubringen, und vier Wochen sind eine lange Zeit! In diesen vier Wochen habe ich ausreichend Gelegenheit, mich Mr. und Mrs. Dudley von meiner allerbesten Seite zu zeigen. Beide werden merken, was für ein tüchtiger, wohlerzogener und zuverlässiger junger Mann ich bin. Vielleicht gelingt es mir, ihnen noch einen weiteren Dienst zu erweisen, besonders seiner Gattin. Oder zwei. Natürlich wird auch seine Tochter ihre Ferien auf dem Sommersitz verbringen. Ahnst du immer noch nichts, Onkel John? Mr." Dudley wird, wenn diese vier Wochen um sind, schlicht und überzeugt zu mir sagen: Jimmy Watson, es liegt mir daran, deine ganz ausgezeichnete Kraft für meine Werke zu gewinnen! Hast du etwas dagegen, wenn ich dir das Angebot mache, als — sagen wir einmal, Unterdirektor, bei mir einzutreten? Zunächst nur — natürlich steigst du mit der Zeit in Stellung und Gehalt! Wenn du dann im richtigen Alter bist und vielleicht auch noch die Güte haben wolltest, meine Tochter zu heiraten — selbstverständlich mache ich dich dann zu meinem Kompagnon; und später, wenn ich nicht mehr bin, wirst du alleiniger Besitzer meiner Werke!' Was sagst du nun, Onkel?"


  John Watson blieb einige Minuten stumm, so sehr verschlug es ihm die Sprache.


  Dann erwiderte er ehrfürchtig: „Ich kann nur sagen: Du bist tatsächlich ein Genie, Jimmy! Nur bitte ich dich um eins: Vergiß deinen guten Onkel nicht, wenn du erst einmal oben auf der höchsten Sprosse der Leiter stehst! Nutze Mr. Dudleys Einfluß! Sieh zu, daß ich nicht immer Hilfssheriff bleiben muß! Schließlich habe auch ich es verdient, einmal auf die Butterseite des Brotes zu fallen!"


  Jimmy legte ihm gönnerhaft die Hand auf die Schulter.


  „Ich werde dich dann zum Präsidenten der Vereinigten Staaten machen!" versprach er großartig.


  Der „Bund der Gerechten" schaltet sich ein — Jimmy macht eine unfreiwillige Himmelfahrt, wird in die Kneifzange genommen und . . .


  Pete und Sam ritten durch Somerset wie geflügelte Teufel, um möglichst rasch wieder nach Hause zu kommen. Sie waren mit den Ereignissen des heutigen Tages mehr als zufrieden. Es hatte einige Aufregungen gegeben, und Aufregungen liebten sie. Es gab zwar für die nächste Zeit eine knifflige Aufgabe zu lösen, aber auch so etwas liebten sie. Ehrensache, daß sie Mr. Dudleys Papiere wieder zur Stelle schafften! Man konnte diesen Bohnensuppenmillionär doch nicht von Somerset weggehen und später verächtlich sagen lassen: „Somerset — furchtbares Räubernest! Dort hat man mir mein kostbarstes Rezept geklaut und mich dadurch zum Bettler gemacht!"


  Sie überlegten. Wo mochten die Papiere sein? Wer konnte sie jetzt haben?


  „Klar wie Stiefelwichse!", ließ Sam sich hören, als er das Problem genügend bebrütet hatte. Seine Augen rollten noch, sein rechter Zeigefinger lag noch am linken Nasenloch, seine Stirn war noch gerunzelt. „Jimmy!"


  „Kannst du nicht auch einmal so sprechen, daß dich jeder versteht?" Pete konnte auch ungeduldig werden.


  „Dieses Stinktier Jimmy hat die Papiere!" behauptete Sam triumphierend.


  „Beweise!" verlangte Pete kühl.


  „Ich fühle es!" erklärte Sam mit Überzeugung. „Das ist bei mir wie bei den alten Leuten mit dem Rheumatismus. Die merken auch, wenn's regnen will."


  Pete überlegte.


  „Vielleicht —!" gab er schließlich zu. „Möglich, daß du recht hast! Er drückte sich den ganzen Nachmittag beim Generalshaus herum und leistete sich am Abend diesen üblen Streich mit Johnny. Natürlich haben diese Dinge ihren tieferen Grund. Er will sich lieb Kind bei Mr. Dudley machen! Das steht fest — oder?"


  „Wahrscheinlich belauschte er uns, als wir die Papiere im Schirm versteckten, holte sie hinterher heraus, brachte sie woanders unter — und nun läßt er den Konservenkönig erst einmal eine Zeitlang im eigenen Saft schmoren! Wenn Dudley dann bereit ist, alles zu tun, was man von


  ihm verlangt, damit er nur sein kostbares Rezept wieder. . 135


  bekommt, tanzt Jimmy an und sagt, er könne es wieder herbeischaffen. Aber wir werden diesem Kojoten in seine ungesalzene Suppe spucken — so wie wir gebaut sind, alter Knabe!"


  „Und wie wollen wir das anstellen?" fragte Pete, obwohl er ganz genau wußte, worauf die Sommersprosse hinaus wollte.


  „Doch klar wie —"


  „— Stiefelwichse, ich weiß!" vollendete Pete. „Deine Vergleiche setzen allmählich Schimmel an."


  „Und —?" grollte das Rothaar. „machen wir uns sofort an die Arbeit! Schließlich sind wir ja mit Mammies ausdrücklicher Billigung unterwegs! Da ist es vollkommen gleich, wann wir zurückkommen, und wenn es morgen früh ist! Wir brauchen ja nur zu erzählen, Mrs. Dudley habe uns vor lauter Seligkeit, ihren süßen Johnny zurückzuhaben, nicht eher losgelassen!"


  „Das ist gelogen!" mahnte Pete.


  „Gelogen? — Mußt du denn immer so unfeine Wörter in den Mund nehmen? Gelogen ist, wenn —" Ihm fiel kein geeigneter Vergleich ein. „Das ist keine Lüge! Das ist höhere Diplomatie! Und was Präsidenten, Kaisern und Königen erlaubt ist, wird wohl auch uns gestattet sein! Oder?"


  „Laut genug gebrüllt, Löwe!" lachte Pete. „Aber falsch! Trotzdem — was schlägst du also vor?"


  Sam geriet in Fahrt.


  „Einfach! Kolossal einfach! Sofortige Einberufung einer Eilsitzung des ,Bundes der Gerechten'! In einer knappen Stunde kann es so weit sein. Dann holen wir das Stinktier Jimmy aus seiner Falle und halten Gericht."


  „Und wessen gedenkst du ihn zu beschuldigen?"


  „Diebstahl wichtiger Geheimdokumente!"


  „Deine Verdachtsgründe reichen nicht aus!"


  „Na schön — wenn du meinst!" Das Rothaar rümpfte die Nase. „Wir brauchen ihn ja nicht als Angeklagten vorzuführen. Wir können ihn auch als wichtigen Zeugen laden."


  Pete überlegte; dann nickte er.


  „Okay, alter Knabe! Einverstanden!"


  Sie besprachen die technischen Einzelheiten. Dann sausten sie los. In den nächsten dreißig Minuten wurde eine ganze Reihe Somerseter Jungen auf geheimnisvolle Weise geweckt und aus den Betten geholt. Gleich darauf durcheilten verschwiegene Gestalten behutsam und von dem dringenden Wunsch beseelt, von niemandem gesehen zu werden, die Straßen des Town. Als es endlich im Ort wieder still wurde, erwachte die Wiese an der Red River-Brücke zu verborgenem Leben. Uneingeweihte würden sich sehr gewundert haben; aber solche hatten keinerlei Veranlassung, sich zu dieser Stunde an die Red River-Brücke zu begeben. —


  Jimmy Watson war, als er nach Hause kam, so wie er ging und stand, in seiner Dachstube aufs Bett gefallen und sanft und selig eingeschlafen. Er schlief so gut, wie nur jemand schlafen kann, der von dem besten Gewissen der Welt behütet wird. Er schlief wie ein Murmeltier. Das hinderte ihn jedoch nicht zu träumen.


  


  Seine Träume waren herzerfrischend. Er befand sich im Palast des Konservenkönigs und saß im Chefzimmer auf dem Stuhl des Oberchefs. Hunderte von eifrigen Sekretären neigten sich vor ihm, und ebenso viele Sekretärinnen knixten. Er aber sagte mit ausdrucksloser Stimme: „Führt die Bösewichter herein!" Dann wurden Pete Simmers und Sam Dodd in den Raum geschleift, in Ketten, schwere Eisenkugeln an den Gelenken. „Gesteht ihr?" fragte er unheildrohend. „Wir gestehen!" antworteten die Gefangenen angstschlotternd. „Dann verurteile ich euch, zeit eures Lebens in den dumpfen Verliesen des Tower zu sitzen und früh, mittags und abends Dud-leysche Bohnensuppe mit Speck zu essen!" Worauf die Gefangenen verzweifelt mit den gesenkten Köpfen gegen den Fußboden schlugen und dumpfe Klagelaute ausstießen.


  Über dem Schlagen erwachte Jimmy, das gehörte eigentlich nicht in seinen Traum. Das waren Steinchen, die gegen sein Kammerfenster geworfen wurden. Aha, dachte der Schlaks — ein Signal! Da wollte ihn einer seiner Freunde wieder einmal zu irgendeinem tollen Ding abholen! Bei den Dingen, die Jimmy und seine Freunde drehten, handelte es sich meistens darum, Leuten, die sich nicht wehren konnten, Streiche zu spielen. Begeistert steckte der Watsonschlaks den Kopf aus dem Fenster. Angestrengt schaute er nach unten, konnte aber niemanden sehen.


  „Ist jemand da?" fragte er neugierig, aber auch ein wenig ärgerlich, denn er schlief gern und liebte nicht, im Schlaf gestört zu werden.


  


  Er bekam keine Antwort.


  Eben wollte er seinen Kopf wieder einziehen und sich — böse auf den, der ihn genarrt hatte — wieder zu Bett legen, als er das Flüstern einer heiseren Stimme vernahm. Diese Stimme kam seltsamerweise vom Himmel her.


  „Mach dich fertig, Jimmy Watson!" sagte die unheimliche Stimme, die wie eine Mischung aus dem Krächzen eines Raben und dem Bellen Halbohrs klang. „Du hast noch einen weiten Weg vor dir!"


  „Was soll der Unsinn?" fragte Jimmy zurück. Er war auf einmal ängstlich geworden. Eigentlich hatte er immer Angst, wenn er allein war; seine große Klappe trat nur in Tätigkeit, sobald er eine Horde übler Kameraden um sich wußte oder wenn sein Onkel, der Hilfssheriff, in der Nähe war.


  „Kein Unsinn!" erwiderte die Stimme ernst. Nun schien es Jimmy, als ob derjenige, der da sprach, auf dem Dach säße. Er renkte sich den Kopf aus und schaute in die Höhe. Er sah ein paar nackte Beine, die vom Dach herunterbaumelten. Dann senkte sich plötzlich etwas auf ihn herab, von dem er zunächst nicht wußte, was es war. Es wurde auf einmal finster um ihn. Es roch auch nicht schön. Er hatte die unklare Empfindung, mit dem Kopf in einem Sack zu stecken, in dem noch vor ganz kurzer Zeit junge Ferkel transportiert worden waren. Hastig fuhr er mit den Händen in die Höhe und versuchte angstbebend, den Sack abzustreifen. Aber es war, als habe der Mensch, dessen baumelnde Beine er gesehen, nur auf diesen Augenblick gewartet.


  


  Von oben her senkte sich jetzt eine Lassoschlaufe auf ihn nieder; er merkte das erst, als sie sich ihm um die Arme legte, denn sehen konnte er sie nicht. Gleich darauf wurde sie mit einem kräftigen Ruck zugezogen.


  Voller Angst versuchte er nun, ins Zimmer zurückzuspringen, um sich vor dem drohenden Unheil zu retten. Aber er konnte es nicht. Der Strick, in dem seine Arme hingen, hielt eisern fest. Dann vernahm er ein Geräusch. Jemand kletterte vom Dach herunter und stieg durch das Fenster.


  Zwei Minuten später stand das Rothaar neben dem angstschlotternden Jimmy. Er betrachtete den langen Schlaks kurze Zeit recht aufmerksam. Dann sagte er bewundernd: „Wie schön du zittern kannst, Stinktier! Man sollte dich patentieren lassen! Als lebende Buttermaschine! Eine Viertelstunde lang in ein Faß Rahm gestellt, und die Butter ist fertig!"


  Jimmy erkannte jetzt die Sommersprosse an der Stimme.


  „Sam Dodd!" rief er, aber es klang keineswegs befreit. Er hatte schon seine Erfahrungen gemacht: Dinge, die auf solche Art begannen, endeten gewöhnlich sehr peinlich für ihn.


  „Ich bin nicht Sam Dodd! Du irrst dich, Jimmy Watson! Ich bin der Geist des ersten Herings, den du heute nachmittag voller Gier in dich hineingeschlungen, und die Seelen der andern, die du gefressen hast, werden auch bald da sein! Komm mit! Du bist zu einer sehr wichtigen Zeugenaussage geladen!"


  


  „Ich will aber nichts aussagen!" sträubte sich Jimmy verzweifelt.


  „Es genügt, wenn wir es wollen!" belehrte ihn der Geist. „Los! Mach keine Sprüche mehr!"


  Jimmy versuchte nicht mehr, sich zu sträuben. Er wußte, daß es immer schiefging, wenn er dergleichen probierte. Er merkte auch gar nicht, was eigentlich weiter passierte, weil er nichts sah; ihm wurde erst bewußt, was geschehen sollte, als sich plötzlich die Schlinge des Strickes, den Sam von seinen Armen gelöst hatte, nun unter seinen Achseln straffte. Er verspürte einen unwiderstehlichen Zug und mußte diesem Zuge folgen, ob er wollte oder nicht. Es ging aufs Fenster zu, und ehe er wußte, wie dies zugegangen war, stand er auf der Fensterbank, und dann schwebte er langsam in die Höhe. Diejenigen, die ihn aufs Dach hinaufzogen, gingen sehr vorsichtig mit ihm um; das muß vermerkt werden.


  Ein wenig später stand er wohlbehalten auf dem Dach des Watsonhauses.


  „Schon einmal mondgewandelt?" fragte eine Stimme, die ihm ebenfalls bekannt vorkam. Sie gehörte allem Anschein nach Pete; aber er hütete sich, das verlauten zu lassen. Bei Dingen, um die sich Pete persönlich kümmerte, verhielt man sich am besten ruhig, das hatte ihn die Erfahrung tausendfach gelehrt.


  Von hinten faßten ihn zwei kräftige Hände bei den Armen.


  „Geh vorwärts!" verlangte eine Stimme in seinem Rücken energisch.


  


  „Das Dach ist doch schräg!" jammerte Jimmy. „Ich werde abstürzen!"


  „Unsinn! Ich halte dich! Ich werde dir rechtzeitig sagen, wann du stehenbleiben mußt."


  Jimmy bekam einen auffordernden Rippentriller, der es in sich hatte, und setzte gehorsam Fuß vor Fuß. Die Sache war ihm keineswegs geheuer; aber was sollte er tun? Somerset schlief um diese Zeit; er konnte sich die Kehle aus dem Hals schreien, ohne daß ihn jemand hörte.


  Schließlich wurde er angehalten. Jemand griff nach seinem rechten Bein, jonglierte ein wenig in der Luft damit herum und setzte es schließlich auf eine Leitersprosse.


  „Das ist die erste. Wenn du vorsichtig bist, kommst du mit der siebzehnten Sprosse auf dem Erdboden an. Es liegt ganz an dir!"


  Jimmy hatte sich noch nie in seinem Leben so gehorsam gezeigt wie jetzt, und so kam er tatsächlich nach kurzer Zeit schon sicher zu ebener Erde an. Dann wurde er fortgeführt, nicht sehr weit, und von starken Händen in Empfang genommen. Mindestens fünf kräftige Jungen hoben ihn in die Höhe. Gleich darauf landete er auf einem leichten Plattenwagen.


  Dann ging es los. Polternd holperte es über das schlechte Pflaster des Town. Als die Fahrt nach kurzer Zeit ruhiger wurde, wußte Jimmy, daß es zum Ort hinausging.


  Dann hielt der Wagen. Jimmy hörte Wasser rauschen. Sie befanden sich also am Red River!


  


  Jetzt wurde er wieder vom Wagen gehoben. Man führte ihn ein Stück geradeaus. Er hörte es hohl unter seinen Füßen klingen. Das war die Red River-Brücke!


  Dann befand man sich endlich am Ziel. Er wurde allerdings noch immer festgehalten.


  Eine Zeitlang blieb alles ruhig. Dann vernahm er eine Stimme, die er wie alle andern kannte; sie gehörte Dorothy Simmers, Petes Schwester.


  „Nehmt ihm diesen häßlichen Sack vom Kopf!" forderte das Mädchen. „Wenn er seine Zeugenaussage macht, soll er uns in die Augen sehen!"


  Jimmy Watson gesteht.. . Aber die Papiere bleiben dennoch unauffindbar — Johnny lacht sich eins ins Fäustchen — Zwei Gauner sind genarrt


  Vier Hände nahmen Jimmy Watson den Sack vom Kopf, dann konnte er wieder sehen.


  Er stand auf der flachen Wiese am Red River-Ufer, die vom „Bund der Gerechten" für die Zusammenkünfte bevorzugt wurde. Die Mitglieder dieses Bundes befanden sich in seinem Rücken, mit Ausnahme von Dorothy Simmers, die auf einem Feldstühlchen saß und anscheinend heute dazu ausersehen war, das große Wort zu führen.


  Trotz stieg in Jimmy hoch. Er sollte sich von einem Mädel abkanzeln lassen? Wofür? Etwa deshalb, weil er in das Generalshaus eingedrungen war und Schokolade gemaust hatte? Das ging den „Bund der Gerechten" gar nichts an! Er war Jimmy Watson und konnte tun und lassen, was er wollte!


  Mit einem hastigen Blick schaute er sich um. Der Mond schien hell genug, um klar und deutlich erkennen zu lassen, daß die übrigen Mitglieder des „Bundes der Gerechten" sich in seinem Rücken in einem Abstand von mindestens zehn Metern niedergelassen hatten.


  Jimmys Mut wuchs. Nun würde er dieser Horde blöder Kinder einmal zeigen, daß er nicht gesonnen war, sich von ihnen zum Popanz machen zu lassen! Er würde jetzt ganz einfach davonlaufen! Die einzige, die ihm in den Weg treten konnte, war diese lächerliche Dorothy, und die ließ sich mit Leichtigkeit über den Haufen rennen. Ehe die Jungen in die Höhe kamen und die Verfolgung aufnehmen konnten, war er längst auf der Brücke. Dort aber stand noch der kleine Wagen, auf dem man ihn hierhergebracht hatte, mit zwei kräftigen Ponies bespannt. Er würde dafür sorgen, daß die Kerle diesmal das Nachsehen hatten!


  „Jimmy Watson!" ließ sich Dorothy jetzt vernehmen. „Wir haben besprochen —"


  „Blöde Ziege!" unterbrach er sie wütend und rannte in der gleichen Sekunde los.


  Er lief schnurstracks auf das Mädchen zu. Er hatte die Absicht, sie über den Haufen zu rennen. Hoffentlich schrie sie tüchtig! Dann kümmerten sich die anderen nämlich zuerst um sie, und keiner kam auf den Gedanken, ihn zu verfolgen.


  


  Dorothy Simmers machte unbegreiflicherweise keine Anstalten, sich in Sicherheit zu bringen, obwohl sie merken mußte, was kam. Auch die Jungen in seinem Rücken rührten sich nicht.


  Da war etwas nicht geheuer! Und wirklich: Ehe er sich's versah, steckte er bis zur Brust in einem Loch, das im Durchmesser nicht mehr maß als ein Mensch Umfang hat, und dieses Loch war mit einem sehr zähen Schlamm gefüllt. Man hatte ihn wohl mit vieler Mühe aus dem Flußbett des Red River gebuddelt. Die Öffnung war mit einer Zeltplane abgedeckt gewesen, so daß Jimmy sie nicht bemerken konnte, als er Dorothy überrennen wollte.


  Jimmy fluchte wie ein Rohrspatz!


  Plötzlich vernahm er hinter sich eine besorgte Stimme: „Nicht, Halbohr! Zurück!" Das war Petes Stimme.


  Gleich darauf fegte Petes großer Halbwolf heran. Er hatte sich allem Anschein nach erbost von der Leine gerissen. In langen Sätzen strebte er auf Jimmy zu. Diesem wurde siedendheiß. Er erinnerte sich daran, wie oft er Halbohr geneckt hatte. Dieses Teufelsvieh mußte ja förmlich danach lechzen, ihm alles heimzuzahlen, was er ihm angetan!


  Dann war der Halbwolf heran und wollte auf Jimmy losfahren. Dem Watsonjungen blieb nichts anderes übrig, als sich zu ducken und in der Schlammgrube zu verschwinden.


  Dann aber vernahm er Petes vorwurfsvolle Stimme: „Halte doch den Hund fest, Sommersprosse! Das Biest hat wirklich das starke Halsband glatt durchgerissen.


  Muß eine Stinkwut auf Jimmy haben. Das darf nicht noch einmal vorkommen!"


  Nachdem die Gefahr vorüber war, wollte Jimmy erregt losschimpfen. Aber er unterließ es lieber; denn da saßen sie alle friedlich zusammen: Pete Simmers und Sam Dodd, seine ärgsten Feinde, Bill Osborne, der dicke Ranchersjunge, Conny Gray, der Sohn des Steuereinnehmers, Johnny Wilde, dessen Vater Regierungsbeamter in Tucson war, Joe Shell, Jack Pimpers, Andy Ruthermeere, Tim Harte, Bret Halfman, Jerry Randers . . . und natürlich auch dieses Mädel Dorothy, das seltsamerweise immer dann mitmachte, wenn es darum ging, ihn, den Neffen des Hilfssheriffs von Somerset, zu demütigen! Man konnte also nicht wissen, was dann kommen würde; diese Jungen waren Teufelskerle!


  Gleich darauf wurde er bei den Armen ergriffen und aus dem Schlammbad gezogen. Als er endlich wieder auf festem Boden stand, floß eine dicke, nicht gut riechende Brühe von ihm ab.


  „Wir brachten dich hierher, um dich als Zeugen zu vernehmen!" erklang Dorothys Stimme von neuem. „Hörst du uns, Jimmy Watson?"


  „Ich höre!" erwiderte Jimmy vorsichtig.


  „Bist du bereit, auszusagen?"


  Jimmy wurde immer vorsichtiger. „Das kommt darauf an!" entgegnete er abwartend. „Um welche Sache handelt es sich denn?"


  Dorothy wandte sich an das Rothaar.


  „Kläre ihn auf, Sam!"


  


  Die Sommersprosse stellte sich in Positur. Sie sprach gern und bediente sich ebenso gern einer sehr blumigen Ausdrucksweise. Also begann Sam gewichtig: „Stinkender Kojote Jimmy Watson! Elendestes Lebewesen, das von der gütigen Mutter Sonne beschienen wird!"


  „Stopp!" unterbrach Dorothy unwillig. „Es handelt sich hier um ein ordnungsgemäßes Verfahren! Ich ersuche den Sprecher, sachlich zu bleiben!"


  „Ich bin so sachlich, wie diese Laus es verdient!" knurrte Sam. Er hatte Ja erst anfangen wollen! Sein Wortschatz wies noch eine unerschöpfliche Menge herrlicher Redewendungen auf. Aber diese Mädels konnten es natürlich nie vertragen, wenn Männer eine deutliche Sprache redeten. Also mußte er sich notgedrungen bezähmen und begann wieder ganz von vorne.


  „Lieber, von uns allen so ungemein verehrter Jimmy!" flötete er mit übersprudelnder Freundlichkeit. „Ich hoffe, du bist uns nicht gram, daß wir dich um einen Teil deiner sicher sehr kostbaren Nachtruhe brachten! Aber wir brauchen deine Aussage sehr dringend! Mr. Dudley, dem Konservenkönig, kamen am gestrigen Nachmittag einige sehr wichtige Papiere abhanden. Wir nehmen an, du hast etwas dazu zu sagen! Mr. Dudley lud dich ein, ihn mit uns zusammen in seinem Landhause zu besuchen. ich hoffe, du bist dir bewußt, welche hohe Ehre es für dich bedeutet, mit uns reisen zu dürfen!"


  „Ich verzichte auf diese Art Ehre!" knurrte Jimmy erbost. „Ich fahre viel lieber allein."


  „Wäre uns auch angenehmer!" schaltete sich Dorothy ein. „Aber da die Dinge nun einmal so liegen, daß wir uns mit deiner Gegenwart abfinden müssen, ist nichts daran zu ändern. Ehe wir fahren, muß aber die Sache mit den Papieren restlos geklärt sein. Deshalb wirst du jetzt zunächst einmal das heilige Versprechen ablegen —"


  „Ich verspreche nichts!" unterbrach Jimmy sie wütend und spuckte aus.


  Sam kochte vor verhaltener Wut.


  „Soll ich ihm einen kleinen Schubs geben, Pete?" fragte er erwartungsvoll. „Nur einen winzig kleinen? Er steht noch so schön dicht hinter der Schlammgrube! Es würde schon genügen, ihn mit dem kleinen Finger nur ein wenig anzutippen!"


  Jimmy wollte aber dem, was ihm seiner Meinung nach jetzt blühte, zuvorkommen, und sprang einen raschen Schritt vorwärts. Aber entweder hatte Sam sich geirrt oder die Ortbestimmung absichtlich falsch gehalten: Die Grube befand sich gar nicht hinter, sie befand sich vor Jimmy! Der lange Watsonschlaks fiel nun zum zweitenmal hinein. Aus eigener Kraft konnte er nicht mehr heraus. So sehr er sich auch darüber ärgerte, nach einigen vergeblichen Versuchen mußte er seine Feinde um Hilfe bitten.


  Man ließ ihn zunächst ein wenig zappeln. Dann aber zog man ihn, wenn auch nicht gerade sanft, hilfreich aus dem Loch und stellte ihn wieder auf die Beine.


  „Bist du jetzt bereit, zu sprechen, Jimmy Watson?" fragte Dorothy sehr freundlich.


  Jimmy platzte beinahe vor innerlicher Wut. Da jedoch Vorsicht der bessere Teil seiner Tapferkeit war, sah er sich erst einmal seine Widersacher der Reihe nach an, ehe er sich zu irgend etwas entschloß. Den Gesichtern seiner Gegner glaubte er entnehmen zu können, daß sie noch einige andere kleine Überraschungen im Hintergrund hielten. Es reichte ihm jedoch schon — also nickte er gottergeben.


  „Genügt nicht, nur zu nicken, verstanden!" stellte Sam sachlich fest.


  „Ich will ja sprechen!" beteuerte Jimmy.


  Dorothy übernahm das weitere Verhör.


  „Wie steht's also mit den Papieren?"


  „Ich weiß nicht, wo sie sind!" stöhnte Jimmy voller Verzweiflung. „Zwar hatte ich die Papiere, das will ich zugeben —"


  „Hört! Hört!" rief Sam aufgebracht.


  „Ich sah, wie Pete und Sam sie in den Schirmständer steckten." Jimmy hatte sich entschlossen, den Aufrichtigen zu markieren; vorläufig wenigstens. Was später kam, stand auf einem andern Blatt. Schließlich war er vom Schicksal dazu ausersehen, als Fettauge auf der Suppe des Lebens zu schwimmen. Davon war er überzeugt!


  „Weiter!" drängte Dorothy.


  „Ich dachte —" Jimmy zögerte noch ein wenig, gab sich dann aber einen Ruck. Er kam wohl am einfachsten aus der Sache heraus, wenn er sich demütigte. Sich zu demütigen dünkte ihn nicht schlimm, wenn ein Vorteil dabei heraussprang.


  „Ich dachte, es wäre gut für mich, wenn ich derjenige wäre, der sie Mr. Dudley zurückgeben würde", gestand er ein; und es gelang ihm, die Zerknirschung, die er zum Ausdruck bringen wollte, echt erscheinen zu lassen. „Natürlich war das nicht schön von mir — aber wer von euch ist noch nie in Versuchung gekommen?"


  „Tuet Buße, denn das Himmelreich ist nahe!" warf Sam spöttisch ein, schwieg jedoch sofort wieder, als er Dorothys strafende Blicke auf sich gerichtet fühlte.


  „Ich nahm die Papiere und versteckte sie im Gefieder des Puppentheaterschwans." Jimmy tat, als könne er vor lauter Zerknirschung kaum noch reden. „Aber ich hatte Pech! Als ich sie Mr. Dudley später übergeben wollte, waren sie nicht mehr da! Jemand hatte sie inzwischen gestohlen!"


  „Wer?" fragte Pete mißtrauisch.


  „Ich — ich weiß nicht —!" stammelte Jimmy.


  „Du Stinktier!" keuchte Sam erbost. „Seltsam, daß du noch nie an deinen eigenen Lügen erstickt bist! Bildest du dir denn wirklich ein, daß wir dir glauben, was du uns da vorsetzt?"


  „Es ist die reine Wahrheit!" stotterte Jimmy, halb ängstlich, halb empört.


  Pete erhob sich.


  Langsam, Schritt für Schritt, ging er auf Jimmy zu.


  Der Watsonschlaks fürchtete, es werde nun etwas ganz Entsetzliches passieren. Er fürchtete sich unsagbar. Der Himmel mochte wissen, was dieser Pete nun wieder ausgeheckt hatte!


  „Es ist die Wahrheit!" stotterte er ängstlich. „Es ist wirklich und wahrhaftig die reine Wahrheit!"


  


  Pete stand jetzt ganz dicht vor ihm. Er rührte sich nicht. Er sah Jimmy nur in die Augen. Er tat wirklich nichts anderes! Er blickte dem Watsonjungen nur in die Augen, als wollte er in seinem Herzen lesen.


  Der „Bund der Gerechten" hielt den Atem an. Was ging da vor sich? Was beabsichtigte Pete?


  Zwei Minuten lang war es mucksmäuschenstill.


  Jimmy kamen diese zwei Minuten wie eine Ewigkeit vor.


  Dann wandte sich Pete um.


  „Er hat nicht gelogen", stellte er ruhig fest. „Er sagte die Wahrheit! Er weiß wirklich nicht, wo die Papiere sind. Er tat sie ins Gefieder des Schwanes, und wenn sie nicht mehr dort sind, hat sie ein anderer herausgeholt. Ich fürchte, wir werden allerhand zu tun bekommen, bis wir wissen, wo sie geblieben sind!"


  Sam stöhnte verzweifelt in sich hinein. Aber er wagte kein Wort gegen Petes Feststellung zu sagen. Pete war nun einmal so.


  Dorothy brach das Schweigen, das nach ihres Bruders Worten über der Red River-Wiese lag.


  „Ich freue mich, daß Jimmy nicht log!" sagte sie. „Und ich glaube, sagen zu können, wir freuen uns alle darüber! Wenn Jimmy jetzt noch verspricht, daß er sich in der Zeit, die er mit uns auf Mr. Dudleys Landhaus zubringt, so zu benehmen gedenkt, daß wir mit ihm zufrieden sein können, ist die Sache in Ordnung!"


  Jimmy war in der Stimmung, alles zu versprechen und alles zuzugeben. Als Dorothy geendet hatte, erklärte er also fest: „Ich verspreche es feierlich!"


  


  Nun hielt es das Rothaar nicht mehr aus. Es mußte jetzt etwas sagen, auch wenn es sich hinterher die Zunge deswegen abbeißen müßte! „Genügt noch nicht! Genügt noch lange nicht! Er muß schwören!" Grimmig kam das heraus.


  Jimmy nickte gottergeben. Er befand sich tatsächlich in einer Verfassung, in der er Onkel Watson und die eigene Großmutter abgeschworen hätte, wenn das von ihm verlangt worden wäre. Übrigens besaß er gar keine Großmutter mehr.


  Sam fühlte seine große Stunde gekommen. „Sprich mir nach!" verlangte er. „Laut und deutlich!"


  Jimmy nickte gehorsam, doch Pete wollte die Sache nicht auf die Spitze treiben lassen und gebot Ruhe.


  „Genug!" erklärte er energisch. „Wir wollen alles nicht umständlicher machen, als notwendig ist. Es genügt, wenn Jimmy verspricht, sich in Zukunft anständig zu benehmen und mich während der Dauer unseres Aufenthaltes in Mr. Dudleys Landhaus als Oberhaupt anzuerkennen."


  Jimmy zögerte zwei Sekunden, dann erklärte er laut, deutlich und sehr feierlich: „Ich verspreche es!"


  „Gib mir die Hand darauf!" forderte Pete.


  Jimmy betrachtete seine Hand. Der Schlamm darauf begann langsam hart zu werden. Ein leichtes Grinsen legte sich um seinen Mund. Er konnte seine innere Natur eben doch nicht verleugnen. Wenn dieser Pete sich schmutzig machen wollte, ihm sollte es recht sein! Also hielt er Pete vergnügt die Hand hin.


  


  Der schlug ein, trotz des Schlammes.


  „Und allen andern auch!" verlangte er dann.


  Worauf Jimmy reihum ging und jedem der Jungen die Hand drückte. Nur Halbohrs Pfote wollte er nicht nehmen. Dieser legte auch keinerlei Wert darauf, mit Jimmy Brüderschaft zu machen. Er war nicht gesonnen, so einfach zu vergessen.


  Damit war die Sache eigentlich erledigt, und man konnte auseinandergehen.


  Aber jetzt hatte mit einmal Jimmy noch etwas vorzubringen.


  „Meine lieben Freunde vom ,Bund der Gerechten'!" begann er zaghaft.


  Allgemeines Murren kam auf. Es gehörte schon etwas mehr als diese nächtliche Zeremonie dazu,, sich von Jimmy Watson „Freund" nennen zu lassen!


  „Laßt ihn sagen, was er uns zu sagen hat!" forderte Dorothy freundlich.


  Jimmy verbeugte sich vor ihr. Er konnte tatsächlich eine Verbeugung machen!


  „Danke!" sagte er artig.


  Dann begann er sehr höflich und bescheiden: „Es geht um die Papiere, die Mr. Dudley abhanden kamen! Deswegen brachtet ihr mich doch hierher, und deswegen erfolgte diese — hm, Zeugenvernehmung! Muß ich euch erst versichern, daß ich genau so stark daran interessiert bin, daß der Konservenkönig seine Papiere zurückbekommt, wie ihr? Ich bin es noch viel mehr als ihr! Denn auf mir haftet ein, wenn auch nur geringer, Verdacht! Ich war der letzte, der die Papiere in der Hand hatte! Ich versteckte sie im Gefieder des Schwans! Das gab ich auch Mrs. Dudley gegenüber zu. Jetzt, da sie nicht mehr da sind — wird man mich nicht verdächtigen, sie beiseite gebracht zu haben?" Er holte tief Atem.


  „Pete erklärte vorhin", fuhr er fort, „der ,Bund der Gerechten' werde sich auf die Suche nach den Papieren machen — laßt mich mit euch suchen! Ich bin es meiner Ehre schuldig! Meiner Ehre und der Ehre meines und eures geliebten Heimattowns Somerset!"


  Jetzt herrschte allgemeines, verblüfftes Schweigen.


  Schließlich sagte Pete: „Ich sehe nicht ein, warum sich Jimmy Watson nicht an unserer Suche beteiligen soll! Es steht jedem frei, mitzumachen, der Lust dazu hat oder sich aus andern Gründen beteiligen will."


  Es gab einen leichten Tumult; dann beruhigten sich die Gemüter, und zum Schluß akzeptierte man, wie immer, Petes Meinung.


  Worauf diese Versammlung auf der Red River-Wiese, die einen so ganz andern Verlauf genommen hatte, als man erwartet hatte, ihr Ende fand. Ihre Teilnehmer begaben sich nach Hause. Schließlich mußte man sehen, noch einige Augen voll Schlaf zu bekommen, ehe der neue Tag begann. —


  Im Generalshaus und um das Generalshaus herum gab es indessen noch keine Ruhe. Diese Papiere ließen mehr Menschen nicht schlafen, als Pete und seine Freunde ahnten.


  


  Mr. Dudley und seine Gattin saßen noch lange im Wohnzimmer und unterhielten sich. Die Konservenkönigin hatte schreckliche Angst, ihren Süßen auf die Salem-Ranch zu geben und ihn beinahe vierzehn Tage lang unter so wilden Menschen wie es Cowboys, Rancher und ähnliche ungesittete Leute nun einmal sind, leben zu lassen. Mr. Dudley versuchte, ihr diese Furcht auszureden. Er hatte die unbestimmte Empfindung, daß es seinem Sprößling ganz gut täte, einmal aus der Geborgenheit, mit der ihn seine Mutter umgab, herauszukommen. Pete und Sam schienen ihm vorzüglich geeignet, aus seinem Jungen einen wirklichen Jungen zu machen. Das sagte er seiner Gattin jedoch wohlweislich nicht; er sprach nur von der frischen Luft, dem guten, kräftigen Essen und von tausenderlei ähnlichen Dingen.


  Auch Johnny, um den es ging, konnte vor lauter freudiger Erregung nicht einschlafen, und da es ihm im Zimmer nicht gefiel, machte er sich auf den Weg; natürlich, wie er es gewohnt war, im Nachthemd. Die Nacht war warm, was tat es schon? Auf nackten Füßen schlich er die Treppe hinunter, schob die nur angelehnte Haustür auf und zwängte sich hindurch.


  Im Wohnzimmer saß der Papagei auf seiner Stange. Auch er schlief nicht. Wahrscheinlich dachte er an die Erlebnisse seiner viele Menschenalter zurückliegenden Jugendzeit. Leise brabbelte er vor sich hin.


  Johnny kam der blöde Gedanke, ihn auf seinen Streifzug durch den Park mitzunehmen. Sie waren dann zu zweien und er nicht so einsam. Also pflückte er den Vogel von seiner Stange, setzte ihn auf seine Schulter und wanderte los. Er ging zum Generalsbad, um sich das Wasser noch einmal anzusehen, in dem er bald wie ein Fisch herumschwimmen würde; schließlich hatte ihm das Rothaar je versprochen, daß er in drei Tagen schwimmen könne.


  Mitten im Park hielt Johnny plötzlich an und lauschte. Der Papagei lauschte mit. Da bewegte sich doch jemand vorsichtig durch die Büsche! Wer war das? Auf jeden Fall handelte es sich um einen Menschen, der das Licht des Tages scheute! Man mußte der Sache auf die Spur kommen!


  Johnny war entschlossen, das zu tun. Er duckte sich und wartete ab.


  Gleich darauf traten zwei Männer in sein Blickfeld. Er kannte sie. Das waren ja die beiden, die ihm am Nachmittag den Colt für einen Umschlag mit Zeitungspapier gegeben hatten! Johnny lachte still in sich hinein. Er war in den kurzen Stunden seines Umganges mit Pete und Sam um vieles gewitzter geworden. Er wußte jetzt, daß die Kerle es nicht gut meinten, und er war entschlossen, seinem Vater einen Dienst zu erweisen, indem er ausspähte, was sie vorhatten.


  Sie hielten sich in seiner Nähe und sahen sich um. Aber sie erblickten ihn nicht; er hockte wohlverborgen hinter einem Baumstamm, der, vom Alter zu Boden geworfen, auf der Erde lag.


  „Gefällt mir nicht", sagte der eine der beiden im Vorbeigehen. „Zu viel Hin und Her bei der Sache!"


  „Kann doch eigentlich nichts mehr schief gehen", erwiderte der andere. „Gebe zu, daß dieser Umschlag mit dem Zeitungspapier anfänglich verwirrend wirkte. Aber dann klappte es doch ganz ausgezeichnet! Dieser Neffe des Hilfssheriffs holte die richtigen Papiere aus dem Hause und versteckte sie im Gefieder des Schwans. Wir konnten sie nicht gleich mitnehmen, sind aber jetzt hier, sie zu holen. Es bedarf nur noch eines kurzen Weges und eines raschen Griffes —"


  „Und wenn dieser heimtückische Hilfssheriffsneffe eher da war als wir?" gab der andere zu bedenken. „Vielleicht hat er sie längst wieder aus dem Schwanengefieder herausgeangelt!"


  „Wenn er das versuchte, erlebte er die größte Enttäuschung seines Lebens!" meckerte der andere belustigt. „Meinst du, ich bin aus Dummsdorf? Denkst du, ich ließ die Papiere im Gefieder des Schwanes stecken? Nein — ein Griff, und ich hielt sie in der Hand, kaum daß er die Puppenbude verlassen hatte!"


  „Warum müssen wir dann jetzt noch einmal hierher, wenn du sie schon hast?" fragte sein Komplice begriffsstutzig.


  „Weil gleich darauf jemand auftauchte und mich beinahe erwischt hätte!" belehrte ihn sein edler Freund. „Ich durfte es natürlich nicht riskieren, mit den Papieren in der Tasche geschnappt zu werden. Also tat ich das einzig Richtige: Ich versteckte sie anderswo, und von dort holen wir sie jetzt ab!"


  „Wo verstecktest du sie, wenn ich fragen darf?" knurrte sein Gefährte unwillig.


  „Köpfchen!" erwiderte sein Kumpan lachend. „Natürlich hatte ich nicht viel mehr als zwei Sekunden Zeit, nach einem geeigneten Versteck zu suchen! Aber ich brauchte ja gar nicht danach zu suchen! Mein neues Versteck war genau so gut wie das im Schwanengefieder. Ich nahm einfach der Puppe, die mir am nächsten stand, die Perücke vom Kopf, tat die Papiere darunter und setzte sie wieder auf den Holzschädel. Genial, was?"


  „Hoffentlich sind sie noch dort!" knurrte der andere. „Geht mir alles viel zu sehr durcheinander!" Er war ein unverbesserlicher Pessimist.


  „Unsinn!" belehrte ihn sein Freund.


  Sie gingen weiter.


  Johnny schlich hinter ihnen her wie ein Mäuschen. Der Papagei auf seiner Schulter verhielt sich vorbildlich still. Wahrscheinlich hatte er tagsüber zu viel geschrien und schonte jetzt seine Stimme.


  Sie kamen beim Puppentheater an. Die Fremden verschwanden in der hölzernen Bude. Johnny wagte sich nicht hinein. Es war auch nicht nötig, ihnen zu folgen, denn zwischen den Brettern, aus denen die Bude zusammengeschlagen war, gab es so viele Spalten und Ritzen, daß er bequem sehen konnte, was da drinnen vor sich ging; vorausgesetzt, daß die beiden Licht machten.


  Und sie machten Licht. Wie hätten sie auch im Finstern die richtige Puppe finden sollen?


  Das Öllämpchen auf dem rohen Holztisch der Bude gab nur einen flackernden, undeutlichen Schein. Die beiden Männer betrachteten die an den Wänden herumstehenden Puppen. Der Mann, der eben noch so zuversichtlich gewesen war, schien sich jetzt nicht mehr völlig im klaren zu sein. Er schüttelte bei dieser Puppe den Kopf und schüttelte ihn bei jener; zum Schluß aber murmelte er verblüfft: „Weiß Gott — jetzt, bei dieser schandbaren Beleuchtung, sehen sie alle gleich aus!"


  „Wußte doch, daß es wieder schiefgehen werde!" brummte sein Genosse, der Pessimist.


  „Quatsch!" entgegnete der andere. Gleich darauf hatte er sich entschieden. „Die ist's!" behauptete er von einer Dame, die wie eine Königin angezogen war, aber ein Gesicht wie des Teufels Großmutter hatte. „Jetzt erinnere ich mich wieder!"


  Er nahm der Puppe die Perücke vom Kopf.


  Aber es lag nichts darunter.


  „Hab's doch gleich gewußt!" murmelte der Pessimist.


  „Man kann sich ja wohl mal täuschen, wie?" erwiderte der erste erbost. „Was ist denn dabei? Im Notfall nehmen wir eben allen Puppen, die es hier gibt, die Perücken ab! Ist in fünf Minuten geschehen!"


  Sie machten sich sofort ans Werk.


  Aber sie fanden unter keiner Perücke mehr als den Holzkopf, der dazu gehörte.


  „Das versteh' ich nicht!" murmelte der erste Mann verstört.


  Der zweite wollte etwas erwidern. Aber noch ehe er den Mund auftun konnte, erlitt er den größten Schrecken seines bisherigen Lebens. Irgend etwas geisterte in die Bude, irgend etwas schlug ihm recht unsanft gegen den


  


  Kopf, und eine heiser krächzende Stimme schrie erbost: „Hilfe! Mord! Hilfe! Mord!"


  Die beiden rannten, als sei der Leibhaftige hinter ihnen her. Es dauerte kaum fünf Minuten, da hörte man, wie sie über die Mauer kletterten.


  Johnny hatte die Sache sehr viel Spaß gemacht. „Komm, Laura!" sagte er zufrieden. Einträchtig wanderte er mit dem Papagei ins Haus zurück. Schließlich war es draußen doch recht kühl für einen Jungen, der nichts anderes auf dem Leib hatte als ein Nachthemd.


  


  Fünftes Kapitel


  DOCH ALLES KOMMT ANDERS!


  Auf zur Salem-Ranch! — „Der größte Detektiv der Welt" sucht mit der Lupe Spuren und fällt John Watson in die Hände — Inzwischen lernt der süße Johnny schwimmen und . . .


  


  Am anderen Morgen gab es für Pete und Sam viel zu tun.


  Pete fuhr mit dem kleinen Kastenwagen der Ranch zum Generalshause. Er hätte für Johnny ein Pferd mitnehmen können, aber er hatte die dunkle Ahnung, Mrs. Dudley würde in Ohnmacht fallen, wenn sie hörte, ihr „Süßer" sollte auf einem wilden Tier reiten. Dann nahm er an, die besorgte Lady werde ihm so viel Kleidung für den Knirps mitgeben, daß sie gar nicht auf ein Pferd heraufging. Sam aber sollte die Sache mit dem Rezept ins Rollen bringen. Pete versprach sich einiges davon, wenn man die beiden dunklen Ehrenmänner vom Vortage aufstöberte und ihnen heimlich auf der Spur blieb. Der ganze Bund sollte hierbei eingesetzt werden.


  Als Pete im Generalshaus ankam, lag Mrs. Dudley noch in den Federn, während ihr Gatte mit dem zur Verfügung stehenden Dienstpersonal das ganze Haus wegen der abhanden gekommenen Papiere auf den Kopf stellte. Sein berühmter Detektiv Mr. Blechside hatte zwar zurücktelegrafiert, er würde noch heute eintreffen und die Sache energisch in die Hand nehmen. Aber es war gut, wenn die notwendigen Vorarbeiten bereits geleistet waren, wenn er eintraf.


  Johnny stand auf dem Fensterbrett seines Schlafzimmers und winkte dem anfahrenden Pete begeistert zu. Er war noch im Nachthemd; anscheinend hatte er eine besondere Vorliebe dafür. Er schrie sein Begrüßungshallo so laut, daß seine Mutter im Nebenzimmer darüber aufwachte und entsetzt ans Fenster stürzte, weil sie die Befürchtung hatte, ihr Süßer könnte von neuem, und zwar diesmal richtiggehend, entführt werden.


  Pete mußte zwei geschlagene Stunden warten, bis sie endlich reisefertig waren. Als dann all die Dinge, die Mrs. Dudley ihrem Süßen mitzugeben für nötig hielt, verladen waren, bedauerte Pete, nicht den großen Ranchwagen genommen zu haben. Drei Kisten Kleidungsstücke, zwei Kisten Spielzeug, zwei weitere Kisten voller Patentkindernährmittel wurden auf den Wagen gewuchtet, und Pete fürchtete, wenn er nicht bald machte, daß er fort kam, würden noch die Achsen brechen. Mrs. Dudley verabschiedete sich von ihrem Sprößling unter heißen Tränen. Schluchzend versprach sie, sobald wie möglich nachsehen zu kommen, ob es ihrem Johnny dort draußen aber auch wirklich an nichts fehle.


  Als sie das Generalshaus verlassen hatten, zog Johnny einen bedenklichen Flunsch. „Ich glaubte, mal wie ein richtiger Junge leben zu dürfen! Aber ich sehe schon, es wird nichts daraus! All diese Kindermehle, die mir schon zum Hals heraushängen, hat sie dir auch noch mitgegeben!"


  


  Pete lachte. „Glaubst du wirklich, Mammy Linda würde dir etwas von diesem labbrigen Zeug kochen?" fragte er vergnügt.


  „Du meinst?" Johnny hatte wieder Hoffnung gefaßt.


  „Du kennst Mammy Linda eben noch nicht, Johnny. Sie ist der Meinung, daß außer einer Riesenschüssel Kartoffeln nichts einen Jungen so gut nährt wie ein tüchtiger Batzen Fleisch! Wenn sie die Kisten mit deinem Babypapps sieht, zerhackt sie sie zu Brennholz und steckt das, was drinnen ist, unbesehen in den Ofen. Vorausgesetzt natürlich, daß das Zeug überhaupt brennt!"


  „Fein!" Johnny war überwältigt.


  „Deine Sachen kannst du draußen bei uns sowieso nicht tragen", überlegte Pete weiter/ „Wird wohl noch eine alte Hose von mir oder Sam irgendwo herumliegen — aus der Zeit, als wir so groß waren wie du!"


  „Sieh mal dort!" unterbrach ihn Johnny plötzlich. „Da ist irgendeiner aus 'ner Irrenanstalt ausgebrochen!"


  Es sah tatsächlich aus, als habe der Mann, den sie erblickten, nicht alle Kerzen auf dem Christbaum. Er wälzte sich etwas abseits der Straße auf dem Bauche und tat Dinge, die ihnen unverständlich waren. Der Fremde war ungeheuer klein wie dick. Wenn die kurzen Arme und Beine nicht gewesen wären, die oben und unten an seinem Körper hingen, hätte man ihn für eine Kugel halten können. Er steckte in einem giftgrünen Anzug, der aussah, als habe man ihn einige Male durch schmutziges Wasser gezogen und dann sehr nachlässig getrocknet. Auf seinem Kopf saß ein ebenso giftgrünes Filzhütchen von wahrhaft erschreckender Winzigkeit. Dieses Hütchen wurde von einer Art Gemsbart geziert; es konnte sich auch um einen alten, ausgedienten Rasierpinsel handeln.


  „Ihm scheint übel geworden zu sein", meinte Pete, nachdem sie den Mann eine Zeitlang verwundert betrachtet hatten. „Wir wollen einmal sehen, ob er Hilfe braucht!"


  Sie ließen den Wagen auf der Straße stehen und gingen auf das Männlein zu. Als sie näher kamen, sahen sie, daß er eine große Lupe in der Hand hielt und den Erdboden aufmerksam damit absuchte. Er schaute nicht auf, obwohl sie bereits dicht neben ihm standen.


  „Was gibts denn da zu sehen?" erkundigte sich Johnny neugierig.


  Der Mann fuhr hoch; er merkte erst jetzt, daß er Zuschauer hatte. „Kommt nicht zu nahe heran!" warnte er nervös. „Ihr zertretet mir sonst die Spuren!"


  „Was denn für Spuren?" fragte Pete interessiert.


  „Hah!" schrie der Kugelmann plötzlich auf und tippte Johnny mit seinem dicken Zeigefinger gegen die Brust. „Du bist Johnny Dudley!"


  „Yeah!" erwiderte der Kleine erstaunt. „Das bin ich. Aber ich kenne Sie nicht!"


  „Hohoho!" entgegnete der Dicke herablassend. „Woher solltest du auch? Ich erkannte dich an der Ähnlichkeit, die du mit deiner Mam hast. Ganz dieselbe komische Nase! Und die Pferdeaugen sind von deinem Daddy! Gehst du zur Seite, Lümmel! Ich sagte doch, ihr solltet mir die Spuren nicht zertreten! Natürlich hat keiner von euch beiden eine Ahnung, wer ich bin!" Er stand mühsam auf und setzte sich in Positur. Das sah sehr wunderlich aus, denn nun wirkte er wie ein mißratener Dackel. Seine Beine waren nicht nur kurz, sie waren auch krumm. „Joshua Blechside!" stellte er sich bescheiden vor. „Der Welt größter Detektiv, so lange sie besteht!" Er lächelte verschämt. „Und so lange sie bestehen wird!"


  Pete betrachtete ihn interessiert. Er hatte sich einen Detektiv eigentlich ein wenig anders vorgestellt. „Sie also sind der Mann, der Mr. Dudley die verlorenen Papiere wiederbeschaffen soll?" sagte er sehr skeptisch.


  „Ich habe sie bereits beschafft!" erklärte die Kugel mit Würde. „Wenigstens so gut wie — und das ist beinahe dasselbe!"


  „Tatsächlich?" staunte Pete. „Dann sind Sie ein Genie, Mr. Blechside!"


  „Das bin ich auch! Seit einer halben Stunde in Somerset, und der Fall ist so gut wie gelöst! So etwas bringt eben nur der große Blechside fertig!"


  „Haben Sie die Papiere denn schon?" erkundigte sich Johnny. Ein pfiffiges Schmunzeln lag dabei um seinen Mund. Das Männchen machte ihm Spaß.


  „Man darf von den ersten zehn Minuten nicht alles erwarten. Wenn ihr aber wissen wollt, wer es war — bitte! Ein Mann mit einem leicht verkrüppelten Bein, der stark hinkt und am linken Fuß einen Spezialabsatz tragen muß! Ein zweiter Mann ist auch noch mit im Spiel. Er verfügt über einen beachtlichen Buckel. Alles


  


  bereits herausgefunden, jawohl! Nunmehr sind eigentlich nur noch diese beiden Männer aufzustöbern, und wir haben die Papiere! Ihr werdet zugeben müssen, Boys: Zwei so auffällig aussehende Menschen können sich in einem so kleinen Ort wie Somerset auf die Dauer wohl nicht verbergen. Oder?"


  Johnny starrte die grüne Kugel mit dem Rasierpinsel verblüfft an.


  „Wie haben Sie denn das alles so schnell herausbekommen?" fragte Pete neugierig.


  „Die Spuren!" belehrte ihn der Dicke in wildem Eifer. „Seht her, ihr Küken! Schaut sie euch an! Betrachtet sie! Natürlich sagen sie euch nicht viel, denn ihr seid ja nicht so geschult wie ich. Aber Meisteraugen wie die meinen—" Er wies mit den Würstchenfingern auf den Boden. „Da! Erkennt ihr die Eindrücke, die der Spezialabsatz des Hinkenden hinterließ? Und hier — ist diese Stelle nicht ein wenig tiefer eingedrückt als die anderen? Das macht der Buckel! Verlagertes Schwergewicht, versteht ihr? Ich gehe sogar so weit, zu behaupten: Dieser Buckel sitzt dem Übeltäter ein wenig mehr auf der rechten als auf der linken Seite, Boys! Aber solche kühnen Schlußfolgerungen darf sich nur der große Blechside erlauben!"


  Pete schüttelte den Kopf. „Keinerlei Irrtum möglich?" „Blechside irrt sich nie!"


  „Weil dies nämlich Spuren von Erdeichhörnchen sind", klärte Pete den Dicken auf. „Ich dachte, Sie seien Naturfreund! Die Viecher sind in unserer Gegend eine richtige Landplage."


  


  „Wie?" fragte der Welt berühmtester Detektiv verblüfft. Sein Rasierpinsel kam dabei bedenklich ins Pendeln. „Erdeichhörnchen, sagst du? Hm ja, also —"


  „Wenn Sie die Papiere suchen, müssen Sie in den Park gehen", quäkte Johnny plötzlich mit seiner hohen Stimme. „In die Bretterbude, in der die Puppen stehen! Natürlich sind die Papiere nicht mehr dort, aber wenn Sie so gut im Spurenlesen sind, werden Sie sicher 'ne Menge davon vorfinden." Und er berichtete, was er in der Nacht erlebt hatte.


  Der kleine Dicke blühte auf. Sein Gesicht glänzte wie der Vollmond. „Aha!" rief er pathetisch und fuhr mit dem Zeigefinger in die Höhe, als habe er vor, die Sonne vom Himmel zu pieken. Dann machte er sich davon, ohne die Jungen auch nur noch eines Blickes zu würdigen. Er murmelte ununterbrochen vor sich hin. Pete und Johnny blickten ihm kopfschüttelnd nach, bis er verschwunden war.


  Zwanzig Minuten später erreichten sie die Red River-Brücke. Sam Dodd saß schon auf dem hölzernen Geländer und erwartete sie. „Vertrackt lange gedauert!" begrüßte er maulend die beiden. „Ich mußte schon zweimal aufstehen und hin und her laufen, sonst wäre ich am Geländer festgewachsen."


  „Was hast du in die Wege geleitet?" fragte Pete sofort.


  „Alles in bester Butter!" berichtete Sam zufrieden. „Wenn uns die beiden Fremden zu 'ner Spur führen können, werden sie's tun! Sie wohnen seit drei Tagen im ,Silberdollar'. Joe Shell wußte es. Ich habe Andy Ruthermeere und Conny Gray auf sie angesetzt. Die beiden werden jeden ihrer Schritte belauern. Tim Harte und Jack Pimpers sind als Melder vorgesehen. Sobald etwas passiert, was wir wissen müssen, kriegen wir Nachricht."


  „Wie ist's mit dem Schwimmenlernen?" unterbrach ihn Johnny, den das, was die Freunde zu besprechen hatten, nicht interessierte. „Das hast du natürlich längst wieder vergessen, oller Seeigel! Eigentlich könnten wir doch jetzt gleich damit beginnen! Wo wir gerade am Wasser sind! Und kalt ist's auch gar nicht mehr!"


  Sam grinste über das ganze Gesicht. „Das muß man dir lassen: Du gehst ran wie Halbohr an die frischen Knochen! Wenn's Pete nichts ausmacht, könnten wir ja ein halbes Stündchen pausieren und die erste Lektion starten. Oder?"


  „Von mir aus!" entgegnete Pete lachend. „Ich bleibe dann so lange auf der Brücke und denke nach. Hab' das Gefühl, die Sache müßte eigentlich völlig klargehen. Daß wir noch nichts wissen, liegt wahrscheinlich nur daran, daß wir irgendeine Kleinigkeit ganz einfach deswegen übersehen haben, weil sie uns direkt vor der Nase Hegt."


  „Na, dann streng dein Köpfchen mal ein wenig an", riet Sam großmütig. Dann wandte er sich an Johnny. „Zieh dich aus! Oder willst du lieber die Sachen anbehalten?"


  „Springen?" fragte Johnny verblüfft.


  „Du wirst doch nicht erwarten, daß ich dich auf Händen reintrage?" empörte sich Sam. „Alle Jungen von Somerset haben's auf diese Weise gelernt — warum sollst du da 'ne Ausnahme machen? So was Besonderes bist du ja eigentlich auch wieder nicht!"


  Johnny erwiderte nichts. In zwei Minuten hatte er seine Kleidung abgestreift und wartete auf weitere Befehle.


  „Rauf auf's Geländer!" kommandierte Sam.


  Johnny kletterte gehorsam auf den schmalen, hölzernen Geländerrand. Er mühte sich krampfhaft, nicht merken zu lassen, daß er Angst hatte; trotzdem sah er im Gesicht aus wie Braunbier und Spucke. „Was — was kommt denn jetzt?" stammelte er verwirrt.


  „Jetzt geh' ich erst mal ins Wasser", klärte ihn Sam auf. „Wenn ich unten bin, rufe ich ,Los!' Dann springst du. Aber das eine sag' ich dir im voraus: Wenn du nicht springst, hau ich dir hinterher, sobald ich wieder draußen bin, den Allerwertesten grün und blau."


  „Ich —" stotterte Johnny bibbernd. „Ich — natürlich werde ich springen! Hältst du mich etwa für einen Feigling?"


  „Ob du keiner bist, wird sich bald herausstellen!" Sam blieb unerbittlich. Er streifte mit der gleichen Affengeschwindigkeit — wie kurz vorher Johnny — seine Sachen vom Leibe. Mit elegantem Hechtsprung setzte er von der Brücke in den Fluß, verschwand in den Fluten, tauchte gleich darauf wieder hoch, sprudelte, spuckte, strich sich das Haar aus dem Gesicht und schrie dann zu Johnny hinauf: „Los!"


  


  Der Knirps sah sich hilfesuchend nach Pete um. Aber der saß auf dem Stein, der den Anfang des Brückengeländers flankierte, und kümmerte sich nicht um ihn; denn er dachte nach. Von dem war also kein Zuspruch zu erwarten. Da kam eine stille Wut über Johnny. Er kniff die Augen zu, biß die Zähne zusammen und sprang dann mit einem nicht einmal übermäßig ungeschickten Satz von der Brücke in den Fluß hinunter. Er war der felsenfesten Überzeugung, er springe direkt in den Tod. Aber schließlich war er ein Junge; er wollte lieber sterben als feige genannt werden.


  Aufklatschend platschte er ins Wasser. Es tat ein bißchen weh. Aber was machte das schon! Er fühlte, daß er in eine unendliche Tiefe sank, und glaubte, überhaupt nicht mehr ans Tageslicht zu kommen. Wer hätte geahnt, daß dieser Fluß so tief war? Gerade, als er dachte, er sei jetzt endlich im Mittelpunkt der Erde angelangt, merkte er, daß es wieder hinaufging. Plötzlich schoß sein Kopf aus dem Wasser; gerade im richtigen Moment, denn er verspürte das dringende Bedürfnis, endlich wieder einmal zu atmen. Die Augen wagte er nicht aufzumachen. Nachdem er sich mit der notwendigen Luft versorgt hatte — etwas Wasser hatte er auch geschluckt, aber das merkte er jetzt noch nicht — fühlte er sich von Sam gepackt und festgehalten.


  „Na also!" sagte das Rothaar anerkennend. „Von Bangbüx ist nichts an dir! Und nun paß auf! Ich mach' dir's vor!"


  Sam hatte seine eigene Methode, jemandem das Schwimmen beizubringen. Sie war barbarisch, aber sehr


  wirkungsvoll. Nachdem Johnny einen großen Teil des Red River leergetrunken hatte, gestattete er ihm, an Land zu gehen. Über die letzten zwei Meter half er ihm mit einem freundlichen Tritt hinweg. Johnny stolperte; dann ließ er sich stöhnend ins Gras fallen. Zuerst spuckte


  er den Teil des Red River wieder aus, den er zu sich genommen hatte, dann keuchte er fünf Minuten lang wie eine Lokomotive, und zum Schluß sprang er mit einem


  energischen Satz wieder auf die Beine. „Du meinst also, daß ich's nun kann?" fragte er aufgeregt. „Ich lauf gleich noch mal auf die Brücke!"


  „Du kannst's noch nicht endgültig, aber springen darfst du trotzdem noch mal! Ich warte unten im Wasser auf dich. Diesmal mach's gefälligst ein bißchen eleganter! Beim erstenmal sah's aus, als hüpfe ein lahmer Frosch!"


  Sie übten noch eine gute halbe Stunde, dann lagen sie zehn Minuten im Gras. Schließlich fand Pete, er habe genug nachgedacht. Er war übrigens mit all seinem Denken zu nichts Greifbarem gekommen. Es schien nicht so einfach, den Detektiv zu spielen. „Weiter!" ordnete er an. „Mammy Linda wird sich sicher schon darüber wundern, wo wir so lange bleiben!"


  „Nur noch einmal!" bat Johnny. „Ich kann's jetzt tatsächlich schon beinahe so gut wie Sam!"


  „Oho, du Gernegroß!" verwahrte sich das Rothaar.


  Aber Johnny kletterte auf das Brückengeländer.


  Eine „Königin" will absolut Johnnys Leben retten — auch der „Bund der Gerechten" findet Spuren — Zwei „edle Seelen" landen schließlich in einem Brunnen


  In diesem Augenblick ratterte Mr. Dudleys Ford heran. Mrs. Dudley konnte es vor lauter Sehnsucht nicht erwarten zu sehen, wie es ihrem „Süßen" auf dieser furchtbaren Ranch erging! Eben wollte sie dem Chauffeur Anweisung geben, möglichst langsam und vorsichtig über die hölzerne Brücke zu fahren, denn man konnte bei diesen Brücken auf dem Lande nie wissen, wie baufällig sie waren, als sie eine kleine, nackte Gestalt, die ihr sonderbar bekannt vorkam, auf dem Gelände erstehen sah.


  „Manuel!" rief sie dem Chauffeur zu und tippte ihm erregt auf die Schulter. „Das ist doch nicht etwa —?"


  „Jeah, Mistress!" erwiderte der Chauffeur grinsend. „Das ist Johnny, der Süße!"


  Mrs. Dudley stieß einen markerschütternden Schrei aus, als sie sah, wie ihr Junge die Arme in die Luft stieß, einen jauchzenden Ruf von sich gab und sprang — von der Brücke herunter in den Tod!


  Über Mrs. Dudleys Schrei erschrak der Motor des Ford so sehr, daß er nur noch einmal aufstöhnte und dann schwieg. Mrs. Dudley sank in die Wagenpolster und kämpfte mit einer Ohnmacht. Dann aber trieb sie der Mut des verzweifelten Mutterherzens mit einer Geschwindigkeit, die sie bisher noch nie im Leben entwickelt hatte, aus dem Wagen und rannte auf die Brücke. „Johnny, mein Süßer!" schrie sie wie eine wildgewordene Schiffssirene. „Johnny, mein Lieb!" Und ehe der Chauffeur es verhindern konnte, sprang sie mit einem wilden Satz ihrem Sprößling nach — mitten in die kühlen Fluten des Red River!


  Es schäumte, gischte und platschte, als sie unten ankam. Aber es platschte nicht von Mrs. Dudleys Gewicht allein. Pete sprang, als er sah, was sich tat, hinter der Konservenkönigin her. Nunmehr stürzten sich drei eifrige Jungen auf die erschreckte Frau. Diese fühlte sich sofort von drei Seiten festgehalten. „Hauruck!" schrie Sam begeistert. Unter seinen anfeuernden Rufen schleppten sie Mrs. Dudley ans Ufer. Dort stellten sie sie sanft auf die Beine.


  Mrs. Dudley erfaßte immer noch nicht, was eigentlich geschehen war. Sie schien vollkommen verwirrt und wußte eigentlich nur, daß sie durch und durch naß war und daß Johnny, der Süße, heil und gesund vor ihr stand, vergnügt, munter, mit lachendem Gesicht. „Yeah, Mam!" erklärte der Knirps stolz. „Was wäre bloß aus dir geworden, wenn du deinen Johnny nicht gehabt hättest! Elendiglich hättest du absaufen müssen!"


  Behutsam verfrachteten sie die Konservenkönigin wieder in ihr Auto. Dann ging es auf dem schnellsten Wege zur Salem-Ranch. Schließlich sollte sie sich ja keinen Schnupfen holen!


  Mammy Linda staunte, als sie ankamen. Dann tat sie rasch, was in solchen Fällen gang und gäbe ist. Um die Jungen brauchte sie sich nicht zu kümmern. Die wußten immer, was sie zu tun hatten! Aber die liebe, gute Mrs. Dudley war schließlich seit gestern ihre Freundin! Also schleppte sie sie zunächst einmal in die Küche, schloß die Tür ab, um nicht gestört zu werden, frottierte die Patientin, bis sie rot wie ein Krebs schimmerte, hüllte sie dann sorgsam in ihren schönsten Morgenrock aus lila Samt mit einem goldenen chinesischen Drachen, holte schließlich aus dem verschwiegensten Fach ihres Schrankes eine Flasche, die sie verschämt „Seelenstärker" nannte, in der aber nur purer Whisky war, und traktierte die Millionärsgattin damit. Diese ließ alles über sich ergehen, denn sie war noch nicht wieder völlig klar um den Kopf. Der Seelenstärker aber bewirkte bald, daß sie sehr lustig wurde. Sie begann sogar zu singen. Sie sang, ein wenig schrill, aber doch einigermaßen richtig, das schöne Lied von der armen Sally, die von unbarmherzigen Banditen ins Gebirge entführt und eine Räuberbraut geworden war. Als sie den Song endlich beendet hatte, hielt Mammy Linda es für richtig, sie zu Bett zu bringen. Fünf Minuten später schnarchte Mrs. Dudley, wie es ihrer gesellschaftlichen Stellung entsprach. Mammy selbst aber begab sich, zufrieden mit dem, was sie erreicht hatte, wieder an ihr Tagewerk. —


  Die Jungen waren indessen nicht müßig. Zunächst hatte Johnny die Menagerie sehen müssen, und nachdem seine freundschaftlichen Beziehungen zu Halbohr aufgefrischt worden waren, wollten sie gerade nach dem Hauskorral, um Black King, dem Wunderhengst, einen Besuch abzustatten, als der erste von Sams „Botschaftern" erschien. Conny Gray fegte durchs Ranchtor, spurtete im vierten Gang auf die Jungen zu, bremste kurz, aber wirkungsvoll dicht vor Pete ab und keuchte: „Sie kommen!"


  „Wer kommt?" rügte Pete. Er war dafür, daß man sich größtmöglichster Genauigkeit befleißigte.


  


  „Mr. Grayhound und Mr. Salverman", ergänzte Conny.


  „Schon mal was von Grayhound und Salverman gehört?" fragte Pete erstaunt Sam. Der verzog nur abfällig das Gesicht. „Conny war schon immer ein Dussel", stellte er überzeugt fest. „Nimm's ihm nicht übel! Vielleicht legt sich's mit der Zeit."


  „Das sind doch die beiden, auf die du mich angesetzt hast!" knurrte Conny erbost und boxte Sam in die Rippen. „Die aus dem Silberdollar!"


  „Und kommen hierher?" wunderte sich Pete.


  auch Sam starrte Conny verblüfft an; dann dachte er nach. Er schloß die Augen, runzelte die Stirn, legte den rechten Zeigefinger ans linke Nasenloch und scharrte mit dem Fuß über den Erdboden. „Ich hab's!" verkündete er endlich. „Sie haben's auch nicht! Und weil sie's nicht haben, denken sie, wir haben's! Wenn wir's aber haben, ist's klar, daß sie hierherkommen, um es von uns zu kriegen, und da sie's auf andere Weise nicht kriegen können, haben sie eine Schufterei im Sinn!"


  „Stopf ihm ein Büschel Gras in den Mund, Johnny!" flehte Pete. „Sonst hört er nicht eher auf, bis er einen Knoten in der Zunge hat, und wer macht ihm den dann 'raus?"


  Sam klappte beleidigt den Mund zu. „Natürlich weißt du's wieder besser!" murrte er.


  „Wie weit sind sie schon?" fragte Pete schnell.


  „In zehn Minuten können sie hier sein!"


  Nun überlegte Pete. „Bei dieser Sache geht tatsächlich alles verkehrt", sagte er nachdenklich. „Wir glaubten, sie hätten die Sachen, oder sie wüßten wenigstens, wo sie sind! Daß sie hierher kommen, beweist jedoch, daß sie keinerlei Ahnung haben und hoffen, etwas von uns zu erfahren! Falls sie aber etwas von uns erfahren wollen, können wir natürlich nichts von ihnen erfahren! Das ist wie 'ne Schlange, die sich in den Schwanz beißt!"


  „Hört mal!" rief Johnny in höchsten Tönen. „Ihr sprecht beide so wundervoll klar, daß man beim besten Willen nicht merkt, worum es geht! Aber ich glaube es doch zu wissen, und wenn ihr mein —"


  „Halts Maul!" unterbrach ihn Sam. „Jetzt sind Männer am Werk, da ist deine Klappe vollkommen fehl am Platz! Verhalt' dich ruhig und tu', was wir tun!"


  „Aber ich will doch —" jammerte Johnny verblüfft.


  „Halts Maul, hab' ich gesagt! Sonst müßte ich mir von Mammy Linda ein Heftpflaster für deinen Mund geben lassen."


  „Sie sind gleich da!" trompetete Johnny aufgeregt dazwischen. Er hatte eben einen raschen Blick durchs Tor geworfen.


  „Ob sie wirklich so frei und offen zu uns kommen wollen?" wunderte sich Sam.


  „Am besten wär's, wir sprächen draußen an einem neutralen Ort mit ihnen", überlegte Pete.


  „Du willst mit den Schuften noch verhandeln?" fragte Conny voller Aufregung.


  „Aber ich sage euch doch —" begann Johnny von neuem.


  


  „Du sollst endlich den Rand halten!" Sam wurde wütend.


  „Würmer aus der Nase ziehen!" erklärte Pete. „Lenk sie ab, Sam! Bring sie zur großen Eiche! Dort, wo der ausgetrocknete Brunnen — du weißt schon!"


  „Bin im Bilde!"


  „Dann hau ab! Du kannst so etwas am besten!" „Wird in tadelloseste Ordnung gebracht!" versprach Sam und verschwand ins Freie.


  „Pete!" begann Johnny noch einmal und faßte den großen Freund beim Ärmel.


  „Keine Zeit, Boy! Nun wird's nämlich kritisch! Wenn wir die Papiere deines Vaters zurückbeschaffen wollen, darfst du uns jetzt nicht stören! Wir haben alle Hände voll zu tun!"


  „Aber ich will doch gerade eben —"


  „Verstehe schon, daß du mitmachen willst! Sonst wärst du kein rechter Junge. Aber du hast leider noch nicht die nötige Erfahrung!"


  „Aber Pete, so hör' doch —"


  Mehr konnte er nicht sagen. „Schon gut!" wehrte dieser ab.


  „So laß mich doch mal endlich ausreden!" Johnny war vollkommen verzweifelt.


  „Geh ins große Vorratshaus! Dort ist Halbohr. Spiel ein bißchen mit ihm. Wenn's so weit ist, holen wir dich wieder."


  Johnny wollte den Mund von neuem auftun, aber Conny packte ihn beim Arm und schob ihn ins Vorratshaus ab. Damit er nicht gleich wieder zum Vorschein käme, legte er noch den Riegel vor.


  Von diesem Augenblick an vollführte Sam draußen auf der Straße sehr seltsame Manöver. Die beiden Männer kamen tatsächlich auf die Ranch zu. Sie waren noch ungefähr zweihundert Meter vom Tor entfernt und legten anscheinend Wert darauf, nicht gesehen zu werden. Sam glitt in den Graben, der neben der Straße herlief. Er wartete, bis die Kerle so dicht heran waren, daß sie ihn sehen mußten. Dann sprang er hoch, vollführte einige verrückte Bewegungen, legte den Finger beschwörend auf den Mund und verschwand wieder im Graben. Die Männer blieben stehen und berieten miteinander. Sie waren sich nicht klar darüber, was der Junge wollte. Schließlich gingen sie unschlüssig weiter.


  Wieder kam Sam hoch; wieder legte er warnend den Zeigefinger auf den Mund. Gleich darauf schlug er mit Armen und Beinen um sich wie ein tanzender Derwisch. Zum Schluß verschwand er erneut im Graben.


  Die Männer waren jetzt herangekommen. Verwundert blickten sie auf den Jungen nieder. Der lag auf dem Bauch und starrte sie grinsend an.


  „Guckt nicht so blöd!" knurrte Sam vergnügt. „Man könnte denken, ihr seid, als ihr noch klein wart, gleichzeitig aus dem Kinderwagen gefallen! Wollt ihr nun die Papiere oder nicht?"


  Die beiden blickten einander an; sie wußten nicht, was sie von dem Gebaren des Jungen halten sollten.


  „Was weißt du von den Papieren?" fragte schließlich der eine von ihnen vorsichtig.


  


  „Nebensache, was ich weiß!" erwiderte Sam patzig. „Hauptsache, daß ich sie habe! Was spuckt ihr aus, wenn ich sie euch gebe?"


  „Fünf Dollars", erwiderte der Sprecher. Sie wußten anscheinend alle beide immer noch nicht, wie sie sich zu Sam stellen sollten.


  „Gestattet, daß ich schallend kichere!" entgegnete das Rothaar vergnügt. „Warum sagt ihr nicht gleich fünf Cents?"


  „Na schön, dann also fünfzig!" schlug der Mann vor. „Sagt das Doppelte, und der Laden klappt!" schacherte Sam weiter.


  „Okay!" stimmte der Mann zu. „Also hundert blanke Eierchen!"


  „Bar in die hohle Hand?"


  „Ist dir ein Scheck vielleicht lieber?" knurrte der Mann erbost.


  „Schließlich muß man ja sicher gehen — oder?" feixte Sam vergnügt.


  „Dann rück' die Papiere 'raus!" verlangte der Mann. „Je rascher dieses Geschäft abgewickelt wird, desto besser!"


  „Auch für mich!" stimmte Sam zu. „Folgt mir unauffällig!"


  „Du hast sie nicht bei dir?" Der Mann wurde mißtrauisch.


  „Denkt ihr, ich schleppe so etwas mit mir herum? Die Papiere sind gut versteckt! Kommt nur immer hinter mir her! Aber so, daß man nichts merkt!"


  


  Ohne sich weiter um die beiden zu kümmern, erhob er sich. Die Sache machte ihm Spaß; Pete sollte seine Freude an ihm haben! Natürlich konnte er die beiden gemächlich die Straße entlangführen, bis sie zur großen Eiche und dem trockenen Brunnen kamen, aber er hätte dann nicht Sam sein müssen! Welcher richtige Junge machte eine Sache auf dem kürzesten Wege ab, wenn sie durch einige Umwege viel reizvoller wurde? Also verließ er zunächst einmal den Weg und führte die Männer ein Weilchen kreuz und quer durchs Gelände. Er suchte die schwierigsten Stellen aus; schließlich sollten sie, wenn sie durchaus die Papiere haben mußten, auch etwas dafür leisten. Er ließ sie da, wo es genügend Kaktusstauden gab, auf dem Bauch kriechen, damit sie enge Bekanntschaft mit den Stacheln machten, er führte sie durch ein sumpfiges Landstück und ließ sie bis an die Knie durch Schlamm waten, er brachte sie zum Klettern und Rutschen, und dann, als ihm die Sache langweilig wurde, nahm er endlich Kurs auf die Eiche. Von der Ranch bis dahin brauchte man normalerweise zehn Minuten; er hatte es durch List und Tücke erreicht, anderthalb Stunden unterwegs zu sein. Auf diese Weise bekam Pete Zeit und Gelegenheit, die notwendigen Vorbereitungen zu treffen. Was das für Vorbereitungen waren, wußte Sam nicht; sie hatten ja keine Zeit gehabt, etwas zu verabreden. Aber er wußte, daß Pete im richtigen Augenblick stets das Richtige einfiel, und das genügte.


  Als sie die Eiche erreichten, wußte Sam sofort, daß Pete bereits da war. Er sah ihn nicht; es gab auch keinerlei Spuren von ihm. Aber Sam hatte so etwas in den Fingerspitzen.


  


  Die Männer waren sehr ungeduldig. Sie wischten sich den Schweiß von den Stirnen und sahen mürrisch auf ihre verdreckten Füße. „Wo sind nun die Papiere?"


  „Habt ihr denn auch die hundert Dollars?" fragte Sam vorsichtig.


  Der Mann griff in die Tasche und ließ ein buntes Papier sehen. Es konnte eine Hundertdollarnote, es konnte aber ebensogut ein altes Lotterielos sein.


  „Okay!" sagte Sam zufrieden. „Dort drüben!"


  Er wies mit dem Finger auf den Brunnen, der ungefähr zwanzig Meter abseits des Baumes stand, von hoch aufgeschossenem Gestrüpp halb verdeckt. Es handelte sich um einen alten Ziehbrunnen mit zum Himmel ragender Zugstange, schon seit vielen Jahren nicht mehr in Betrieb, weil es ihm plötzlich einmal eingefallen war, zu versiegen. „Dort unten!" erläuterte er. „Kein Wasser mehr drinnen! Das beste Versteck auf der ganzen Welt!" Er warf einen heimlichen Blick um sich, konnte jedoch von Pete immer noch nichts entdecken.


  „Los!" drängte der Mann, der den Sprecher machte. „Hol's 'raus!"


  „Immer mit der Ruhe!" Sam hatte es nicht so eilig. „Vom schnellen Reiten sterben die Pferde. Setzt euch ein Weilchen unter die Eiche. Ich muß erst nach der Ranch zurück, um einen Strick zu holen. Wie soll ich denn sonst in den Brunnen kommen? Wenn's euch langweilig werden sollte, plättet den Hunderter inzwischen glatt."


  „Ja, hör mal —" begann der Sprecher unschlüssig.


  


  Sein Begleiter, der Pessimist, hatte bisher noch kein Wort gesagt.


  „Wollt ihr die Papiere oder wollt ihr sie nicht?" erwiderte Sam patzig. „Und wenn ihr sie habt, rate ich euch, macht euch so rasch wie möglich dünn! Mr. Dudley hat den berühmtesten Detektiv der Welt kommen lassen, und ich werde heilfroh sein, wenn ich die Papiere los bin! Riskant! Viel zu riskant für einen Boy wie mich!"


  Die Männer blickten sich verstohlen um. Dann ließen sie sich unter der Eiche nieder. Sam machte sich auf den Weg. Er pilgerte gemächlich zur Salem-Ranch — das heißt, er hatte nur vor, einen großen Bogen zu schlagen und ungesehen wieder zur Eiche zurückzukommen und zu Pete zu stoßen. Er war überzeugt, daß sich der Freund irgendwo ganz in der Nähe versteckt hielt.


  Die Männer schwiegen einander fünf Minuten lang an. Dann wurde plötzlich der Pessimist nachdenklich: „Hundert Lappen sind viel Geld, Bruder!"


  „Wer sagt dir, daß der Boy sie kriegt?" grinste sein Genosse. „Ich warte nur, bis er nicht mehr zu sehen ist, dann machen wir uns ohne ihn an die Arbeit."


  „Wie denn das?"


  „Hähähä!" meckerte der erste. „Der Brunnen ist leer, aber die Ziehstange ist noch da! Wozu erst einen Strick, um hinunterzuklettern? Wollen uns die Stange mal etwas näher ansehen. Falls sie es aushält, klettern wir daran herunter! Einfach — oder?"


  Sein Genosse brummte etwas. Sam war mittlerweile verschwunden. Also machten sie sich auf und pilgerten zum Brunnen hinüber. Sie untersuchten die Stange;


  


  wenn sie auch schon ein wenig morsch war, trug sie doch auf jeden Fall das Gewicht eines Mannes. Der Pessimist wollte Einwände machen. Aber sein Genosse war für tatkräftiges Handeln. Er untersuchte auch den Gelenkständer der Brunnenstange, und als er ihn in Ordnung fand, ließ er sich an der Stange in den Brunnen hinunter. Wohlbehalten kam er unten an. Neugierig schaute er sich um. Der Brunnengrund war tatsächlich vollkommen trocken und mit feinem Kies bedeckt. Wahrscheinlich hatte der Junge die Papiere irgendwo in den Kies verbuddelt.


  „Komm auch 'runter!" rief er nach oben. „Wenn wir zu zweien suchen, finden wir's rascher!"


  Der Pessimist überlegte; dann vertraute auch er sich der Stange an. Bald darauf lagen sie beide auf dem Brunnengrund auf den Knien und durchwühlten den Kies hastig mit den Fingern. Was sich oben begab, sahen sie nicht.


  Da kamen nämlich Pete und Conny aus ihrem Versteck hinter der Eiche hervor. Sie verständigten sich durch einen Blick. In langen Sätzen wetzten sie zu dem Brunnen hinüber. Von seitwärts her kam Sam herbeigekeucht. Ehrensache, daß er dabei war, wenn es zum Endspurt ging!


  Die Männer unten waren so eifrig beim Suchen, daß sie gar nicht merkten, wie die Stange langsam nach oben verschwand. Als sie hoch genug war, mühten sich die drei Jungen im Schweiße ihres Angesichtes, aber bei allerbester Laune, die Stange aus dem Gelenk zu wuchten. Die Männer im Brunnen merkten erst an dem lauten Gepolter, mit dem sie zu Boden fiel, daß oben etwas vor sich gehen mußte. Verwirrt blickten sie in die Höhe. Sie sahen drei lachende Gesichter über dem Brunnenrand und hörten Sams fröhliche Stimme: „Immer graben, Gents, niemals müde werden! Wenn ihr euch anstrengt, habt ihr nach einiger Zeit ein Loch durch die Erdkugel gewühlt und kommt auf der andern Seite wieder zum Vorschein! Dann seid ihr frei und ledig!"


  Die Gauner schimpften wie die Rohrspatzen, aber es nützte ihnen nichts.


  „Nur noch ein paar Stunden Geduld!" bat Pete liebenswürdig. „Wir reiten jetzt nach Somerset und benachrichtigen Sheriff Tunker, damit er sich ein wenig mit euch beschäftigt. Wenn ihr auch die Papiere nicht habt und wir immer noch nach ihnen suchen müssen, so wird er sich doch sicher freuen, zwei seiner Zellen mit euch schmücken zu können!"


  Die Männer fluchten; natürlich vergeblich. Die Jungen waren schon fort. Schließlich setzten sie sich resigniert auf den Kies. Ausgeschlossen, daß sie aus eigener Kraft aus diesem Brunnen herauskamen!


  Hilfssheriff Watson irrt sich wieder einmal, bekommt aber etwas in die leeren Hände gedrückt, damit er nicht weint — Doch Johnny schießt den Vogel ab — Die Papiere kommen zum Vorschein und Mammy Linda schreit „Yip-e-e!"


  Als Pete, Sam und Conny das Tor der Salem-Ranch erreicht hatten, fuhr gerade ein kleiner Kastenwagen in den Hof.


  


  „Ich will acht Tage lang fasten, wenn da nicht Hilfssheriff Watson draufsaß!" meinte Sam verwundert.


  „Und sein prachtvoller Neffe Jimmy dazu!" fügte Pete ahnungsvoll hinzu.


  „Wäre es nicht vielleicht besser, wir verspurlosten uns?" gab Conny mit leichtem Herzklopfen zu bedenken.


  Aber Pete wollte nichts davon wissen. Sie setzten sich in Trab und kamen gerade im Ranchhof an, als John Watson unbeholfen vom Wagen kletterte. Er knallte mit der Peitsche und schimpfte sofort darauflos: „Schlampiger Betrieb hier draußen, das muß man schon sagen! Kein Mensch da, der die Amtsgewalt gebührend empfängt!"


  „Womit können wir Ihnen dienen, Mr. Watson?" fragte Pete schmunzelnd.


  „Ausgerechnet du!" knurrte Watson erbost. „Du weißt ganz genau, daß ich Bauchschmerzen bekomme, wenn ich dich nur sehe! Ich muß sofort Mr. Dudley sprechen!"


  „Wen?" fragte Pete verblüfft. „Der wohnt doch im Generalshaus!"


  „Er hält sich im Augenblick hier auf!" Mr. Watson war immer schlauer. „Ich habe das durch meine kriminalistische Tätigkeit einwandfrei festgestellt!"


  Er hatte recht, denn Mr. Dudley kam in diesem Augenblick, von Mr. Dodd, dem Verwalter der Ranch, begleitet, aus dem Wohnhaus. Er hatte sich Sorgen über das lange Ausbleiben seiner Frau gemacht; schließlich war es von Somerset bis zur Salem-Ranch im Auto nur ein Katzensprung. „Sie haben recht!" erklärte Dudley dem Verwalter. „Wir müssen meine Gattin erst einmal ausschlafen lassen. Sie ist tatsächlich — hm —"


  Hinter den beiden watschelte Mammy Linda einher. Sie war erbost. „Wenn Sie jetzt sagen, Mrs. Dudley blau, dann ich nehmen Pfanne!" schimpfte sie. „Mrs. Königin haben nur getrunken meine gute Seelenstärker und schlafen jetzt Schlaf der Gerechten, bis gesund! Das sein sehr gut für Mrs. Dudley, jawohl!"


  Watson ging auf den Konservenkönig zu. Nach jedem dritten Schritt hielt er inne und machte eine tiefe Verbeugung. Er war ein Mann von Welt; er wußte, was sich gehörte!


  Dudley blickte ihn nicht übermäßig erfreut an. „Was wollen Sie denn schon wieder?" fragte er ungehalten. „Sagte ich Ihnen nicht erst gestern —"


  „Ich habe eine dienstliche Mitteilung zu machen, Mr. Dudley!" unterbrach ihn Watson wichtig. „Eine für Sie ungemein wichtige Mitteilung! Die Amtsgewalt handelt mit unübertrefflicher Sicherheit, wenn es gilt, die Interessen der Staatsbürger zu vertreten! Und die Amtsgewalt schlägt wie ein Blitz ein, wenn sie von Mr. Watson ausgeübt wird! Jawohl, Mr. Dudley: Ihnen kamen sehr wichtige Papiere abhanden, wie ich in Erfahrung brachte. Nun, wir haben den Dieb gefangen!"


  „Unter persönlichem Einsatz unseres kostbaren Lebens!" flocht Jimmy, der bescheiden neben seinem Onkel stand, ein.


  „Ja, wir haben den Dieb gefangen!" fuhr Mr. Watson fort. „Ich habe ihn noch nicht durchsucht, denn es gehört sich nicht, einen Blick auf Papiere zu werfen, die für andere Menschen ein tiefes Geheimnis bleiben sollen. Ich bin aber überzeugt: Sobald Sie dem Kerl in die Tauche greifen, werden Sie die Papiere bei ihm finden!"


  Der Konservenkönig war überrascht. Eine solche Tüchtigkeit hätte er diesem reichlich blöde aussehenden Hilfssheriff nie und nimmer zugetraut! „Das ist ja allerhand!" lobte er. „Wenn Sie den Dieb tatsächlich haben und ich meine Papiere zurückbekomme, soll es mir auf einen Tausender nicht ankommen, Mr. Watson!"


  Der Hilfssheriff knickte wie ein Taschenmesser zusammen, so tief war die Verbeugung, die er machte. Dann wandte er sich an seinen Neffen. „Komm, Jimmy, wir wollen den Gauner vom Wagen holen!"


  Sie räumten die Zeltplane beiseite, mit der sie ihren Gefangenen zugedeckt hatten. Dann zerrten sie den Unglücklichen, der sich nicht rühren konnte — so gut hatten sie ihn gebunden und verschnürt — vom Wagen. Es war ein Mann, der wie eine Kugel aussah, an der kleine Ärmchen und Beinchen klebten, angetan mit einem giftgrünen Anzug, auf dem Kopf einen Hut, den ein Rasierpinsel zierte. Der Mann war rot vor Wut. Er konnte allerdings nicht sprechen, denn auch sein Mund war künstlich verschlossen.


  „Sind Sie denn ganz verrückt?" keuchte Mr. Dudley entsetzt. „Das ist ja mein Privatdetektiv Joshua Blechside!"


  Mr. Watson knickte verzweifelt in sich zusammen.


  In diesem Augenblick wurde von innen her wild gegen die Tür des großen Vorratshauses geklopft. Pete, Sam und Conny hatten interessiert zugeguckt, wie der Meisterdetektiv vom Wagen geladen wurde. Jetzt sagte Pete zu Sam: „Das ist doch Johnny! Laß ihn heraus! Ihm wird's inzwischen langweilig da drinnen geworden sein."


  Sie öffneten die Tür. Johnny schoß heraus und stürzte auf seinen Vater zu. „Ich kann schon schwimmen!" schrie er begeistert. „Und Mam wird's auch bald können! Sie ist schon einmal von der Red River-Brücke in den Fluß gesprungen!" Verblüfft betrachtete er den gefesselten Detektiv. „Aber das ist ja —?" staunte er.


  „Mr. Watson, unser trefflicher Hilfssheriff, ist der Meinung, er habe die Papiere!" belehrte ihn Pete lachend.


  „Ach, die Papiere!" erwiderte Johnny wegwerfend. „Ich will's euch doch schon seit zwei Stunden sagen, aber ihr habt mich ja nie zu Wort kommen lassen! Wenn's die Papiere sind, die euch so viel Sorgen machen — die hab' ich in Sicherheit gebracht!"


  „Wie?" staunten Pete und Sam.


  Mr. Watson und sein Neffe Jimmy rissen die Münder auf und vergaßen, sie wieder zu schließen.


  „Augenblick, Paps!" krähte Johnny und rannte davon. Gleich darauf kam er mit Halbohr zurück. Dieser trug neben seinem üblichen Hundehalsband noch ein Reittuch um den Hals, und aus diesem Tuch wickelte Johnny nun in aller Seelenruhe die verlorengegangenen und so dringend gesuchten Papiere aus.


  „Aber wie kommst du denn dazu?" staunte Mr. Dudley.


  „Sehr einfach!" berichtete Johnny vergnügt. „Pete und Sam steckten sie in den Schirmständer, und dieser Schlaks da —" er streckte Jimmy die Zunge heraus — „dieser Kojote nahm sie fort und tat sie in das Schwanengefieder! Da saß ich zufällig in der Bude versteckt. Mich interessierten die Dinge halt ein bißchen, nachdem man mich beinahe hereingelegt hätte. Gleich nach ihnen kam ein Mann in den Raum. Er nahm die Papiere aus den Schwanenfedern und versteckte sie unter der Perücke einer Puppe. Jetzt reichte mir's aber! Ich dachte, zum Schluß geht das Zeug doch wirklich noch verloren, und nahm es lieber an mich. Als ich dann im Sack versteckt nach der Salem-Ranch reiste —"


  „Wie?" wunderte sich Mr. Dudley. „Sack? Salem-Ranch? Das ist doch —"


  Johnny sprach schnell weiter. Ihm lag nichts daran, zu viele Einzelheiten zu verraten. „Ja, und nachdem ich mich auf Halbohr müde geritten hatte, band ich die Papiere einfach in ein Reittuch, das ich im Vorratshaus fand, und tat es ihm um den Hals. Halbohr wird sie schon ordentlich bewachen, dachte ich, und er hat's ja auch getan!"


  „Ganz gleich, wie sie hierherkommen!" entschied Mr. Dudley zufrieden. „Die Hauptsache ist, ich habe sie wieder! Und nun — natürlich vergeßt ihr nicht, daß ihr alle meine Gäste im Gran Canyon seid!"


  „Mr. Watson!" flüsterte Pete dem Hilfssheriff zu, der den Mund immer noch nicht zugemacht hatte. „Vielleicht begeben Sie sich jetzt einmal nach dem trockenen Brunnen an der Eiche. Da sitzen die beiden Gauner drin, die das Ganze angezettelt haben! Holen Sie sie heraus und sperren Sie sie ein, damit Sie nicht mit leeren Händen nach Somerset zurückkommen!" —


  


  Und dann, vierzehn Tage später, kam der große Tag der Abreise. Ganz Somerset war auf den Beinen; Mr. Watson hatte natürlich im ganzen Town bekanntgegeben, welcher hohen Ehre sein lieber Neffe gewürdigt worden war. Jimmy als Gast des Konservenkönigs! Große Dinge kündeten sich an! Die lieben Somerseter würden aus dem Staunen gar nicht mehr herauskommen! Und dieses war erst der Anfang aller Wunder! Nun ja, daß Pete und die andern von diesem lächerlichen „Bund der Gerechten" auch mitdurften — war eine unverdiente Gnade! Eine Gnade, die sie einzig und allein Jimmy Watson verdankten! Der hatte in unverständlicher Großmut und in der hohen Güte, die sein Gemüt auszeichnete, bei Mr. Dudley ein gutes Wort für sie eingelegt, weil er nur dafür lebte, anderen Menschen Freude zu machen!


  Auf dem Platz vor dem Sheriffs-Office von Somerset fuhr etwas vor, was man im Town bisher noch nicht gesehen hatte: ein Omnibus! Ehrfürchtig umkreisten ihn die Eingeborenen, betrachteten und begutachteten ihn von allen Seiten. Der Mann, der im Cordanzug vorn am Steuer saß, mußte ein Teufelskerl sein, wenn es ihm gelungen war, dieses riesenhafte Ungetüm wohlbehalten nach Somerset zu bringen!


  Langsam kamen die Reisenden herbei; der „Bund der Gerechten" trudelte geschlossen ein. Ganz zum Schluß erschien der Kastenwagen der Salem-Ranch. Mammy Linda war wie durch die Dampfmangel gedreht; natürlich hatte die Last sämtlicher Vorbereitungen auf ihr gelegen! Dazu wurde sie von drohenden Sorgen gequält: Wie würde man auf der Salem-Ranch ohne sie zurechtkommen?


  Die Schwarze thronte auf dem Bock neben dem Cowboy, der den leeren Wagen wieder zurückbringen sollte; sie trug ihr bestes Sonntagskleid aus geblümtem Kattun. Hinten saß Dorothy, Pete und Sam, geschniegelt und so gescheuert, daß ihre Haut rosarot glänzte — wie ein Affenpopo, hatte Sam respektlos gesagt, als ihn Mammy nach endloser, von ihr selber vorgenommener Bürsterei endlich aus den Fingern gelassen. — Sie führten eine Unmenge Gepäck mit sich: In selbstgezimmerten Käfigen saß ihre ganze Menagerie, und neben dem Wagen her lief Halbohr, der sich nicht in einen Käfig hatte sperren lassen wollen. Pete hätte sterbensgern auch Black King, den schwarzen Hengst, mitgenommen, aber eingesehen, daß es in einem Omnibus voller Jungen — das alte und das junge Mädchen zählten natürlich nicht! — keinen Platz für ihn gab.


  Mammy Linda stand mit eingestemmten Armen auf den Stufen vor dem Sheriffs-Office und überwachte das Einladen des Gepäcks. Daß Mr. Tunker, der Sheriff, neben ihr stand, erfüllte sie mit besonderer Genugtuung. Sie liebte ihn in einer verborgenen Falte ihres riesigen Herzens ganz besonders. Als alle im Bus waren, stieß Tunker sie sanft in die Seite. „Einsteigen, Mammy!" sagte er. „Der Fahrer wartet nur noch auf Euch!"


  Worauf Mammy vor plötzlicher Rührung eine Träne wegwischte, die ihr in die Augen kam. Dann tat sie etwas, was sie zwei Minuten vorher nicht für möglich gehalten hätte: Sie umarmte Mr. Tunker, drückte ihm einen schallenden Kuß auf die Backe und flüsterte ersterbend: „Legen Sie ein schönes Blümlein auf mein Grab, Mr. Sheriff, wenn ich gehe tot bei dieser Teufelswagenfahrt!"


  Tunker schmunzelte.


  Mammy schritt auf den Bus los. Als sie einsteigen wollte, erwies sich, daß die Tür nicht für Personen ihres Körperumfangs gebaut war. Man mußte von innen ziehen und von außen schieben, bis sie endlich durch war. Und als sie schließlich saß, schwitzte halb Somerset vor Anstrengung und Erschöpfung. Mammy Linda aber hatte ihre Angst überwunden. Die bevorstehende Reise machte ihr jetzt Spaß.


  Sie streckte den Kopf zum Wagenfenster hinaus, schwenkte die Arme und grinste über ihr ganzes breites Gesicht. Sie sah aus wie ein Erdeichhörnchen, das eine Nuß gefunden hat.


  „Yip-e-e!" schrie sie selig. „Yip-e-e! Bleibt brav, gute Leute von Somerset! Bleibt brav, bis ich zurückkomme!"


  


  


  Ende
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